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Düsterrot glühte es in der Tiefe. Jäh verharrte die massige Gestalt zwischen den schier endlosen Gängen und Felswandungen, die im Höllenfeuer flammten und mit gierigen Zungen leckten. Da war der Trompetenschall!

Er kam aus der Ewigkeit.

»Ja, Herr«, brüllte der Massige auf und hüllte sich unwillkürlich enger in seinen Mantel. »Ich höre dich!«

Wieder dröhnte der Trompetenschall. Der Massige setzte sich in Bewegung. Schneller als zuvor durchschritt er die im Glutodem brodelnden Wege zwischen den schroffen Zacken, den brausenden Flammenströmen und dem schleimigen Tropfen ekliger Absonderungen. Jeder Mensch wäre in diesen Sphären sofort zu einem Schatten verglüht. Doch den Unheimlichen focht es nicht an; dies war seine Welt.

Die Welt des Asmodis.

Die Hölle!
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Doch war der Fürst der Finsternis dort nicht uneingeschränkter Herrscher. Lucifuge Rofocale forderte sein Erscheinen, um ihm Bericht zu erstatten. Und Asmodis gehorchte seinem Herrn.

Er erreichte die tieferen Bereiche der Hölle, dort, wo Lucifuge Rofocale bereits seiner harrte, und warf sich vor dem Ministerpräsidenten LUZIFERS in den Staub. Erst, als jener ihn dazu aufforderte, erhob er sich wieder und verneigte sich tief.

»Tritt näher!« brüllte Lucifuge Rofocale.

Asmodis schritt auf seinen Herrn zu. Lucifuge Rofocale zeigte sich in menschenähnlicher Gestalt; mehr als dreimal so groß wie der Fürst der Finsternis, saß er leicht zurückgelehnt auf einem mächtigen Thronsessel, eine graue, wie leblos wirkende Gestalt, in deren Augen es böse glitzerte. Lucifuge hob die Hand.

»Ich erweise dir die Ehre, Herr«, stöhnte Asmodis. Seine Lippen berührten den Fuß seines Herrn.

Brüllendes Gelächter schleuderte ihn förmlich zurück. »Erweise mir Ehre, indem du tust, was ich von dir verlange«, schrie Lucifuge. »Trug ich dir nicht unlängst auf, Zamorra aus dem Weg zu schaffen? Berichte über deinen triumphalen Erfolg!«

Asmodis fuhr zusammen. Deutlich verspürte er die Ironie in den Worten jenes Wesens, dem er zu gehorchen hatte. Lucifuge mußte doch wissen, was sich alles abgespielt hatte! Warum fragte er? Natürlich… um Asmodis zu erniedrigen.

Aber der Fürst der Finsternis dachte nicht daran, sich zu tief hinabstoßen zu lassen. Hatte er nicht alles geschickt eingefädelt? War es seine Schuld, wenn der Beste versagte, den er dafür einsetzen konnte?

»Herr, ich sandte Leonardo de Montagne erneut auf die Erde, und er schmetterte unseren Feind Zamorra nieder, um sein Erbe anzutreten und uns zu dienen. Zamorra verlor alles…«

»Nur nicht sein Leben«, höhnte Lucifuge Rofocale. »Im Gegenteil! Wo ist dein zerschmetternder Leonardo? Warum sehe ich ihn nicht? Warum steht er nicht an deiner Seite, um den Ruhm zu gewinnen, der ihm gebührt?«

Höllengelächter dröhnte durch die finstere Grotte, in der Lucifuge, der Gigant, sprach. Asmodis fuhr unwillkürlich zusammen. Abermals hüllte er sich enger in seinen wallenden Mantel aus Schwärze und Feuerglut.

»Ein Trick«, schrie Asmodis. »Zamorra wandte einen Trick an… Leonardo mußte weichen. Doch nicht für immer. Noch leckt er seine Wunden, aber bald schon wird er wieder aufstehen und Zamorra endgültig aus dem Universum fegen.«

Wieder lachte Lucifuge Rofocale. »Narr«, brüllte er. »Weißt du nicht, woran Leonardo wirklich denkt? Will er nicht deinen Thron, wie schon einmal vor tausend Jahren? Sieh dich vor… auch ein Asmodis ist zu ersetzen!«

Asmodis preßte die schorfigen Teufelslippen zusammen. Finster sah er zu seinem Herrn auf. »Was verlangst du?« zischte er. »Ich tat mein Bestes… ich wählte den besten Mann, den es gibt. Den einzigen, der Zamorra ebenbürtig, sogar überlegen ist… sein bisheriges Versagen trifft nicht mich!«

»Du trafest eine Wahl«, knurrte Lucifuge, »aber auch ich traf eine Wahl. So vernimm meinen Willen: Du, Asmodis, wirst Zamorra selbst im Kampf gegenübertreten!«

»Ich?!« schrie Asmodis auf. »Ich?«

Es traf ihn wirklich hart. Er wußte, daß er es schwer haben würde, Zamorra persönlich zu besiegen. Denn Zamorra war wieder erstarkt. Doch war es weniger das Amulett, das Asmodis fürchtete, sondern eine andere Waffe: den geheimnisvollen Ju-Ju-Stab des verstorbenen Zauberers Ollam-Onga. Denn dieser Stab vermochte jeden Dämon schlagartig zu vernichten. Jeden.

Und Asmodis hatte ursprünglich gehofft, sich mit Leonardo ein Hintertürchen zu öffnen. Schon vor einiger Zeit hatte Lucifuge Rofocale verlangt, Zamorra ein für allemal zu beseitigen. Damals hatte Asmodis es nicht gewagt, diese Sache selbst in die Hand zu nehmen. Er gewährte stattdessen Leonardo ein zweites Leben. Leonardo, dem Mann, der furchtbarer als die Hölle war.

Aber jetzt sah es so aus, als habe selbst Leonardo versagt. Vorläufig zumindest. Auf lange Sicht, wußte Asmodis, würde Leonardo siegen. Dafür war er einfach zu grausam und zu schrecklich. Zamorra dagegen war weich. Er kämpfte verbissen für das Gute, aber er war einfach zu weich. Das würde ihm das Genick brechen.

Aber das konnte noch lange währen.

Bisher hatte er jeder Falle Leonardos entgehen können. Lucifuge Rofocale jedoch mangelte es an Geduld. Er wollte Erfolge sehen, sofort und auf der Stelle. Asmodis verstand ihn nicht. Die höllischen Heerscharen wurden zwar von Zamorra erheblich dezimiert, aber sie bekamen doch ständig Nachwuchs. Zu viele Menschen allein waren es, die sich dem Teufel verschrieben, Böses wirkten, und viele von ihnen mochten Derwische, Spukgeister und dergleichen mehr werden, vielleicht gar Dämonen selbst.

Doch Lucifuge wollte nicht warten.

»Herr, ich selbst kann nicht gegen Zamorra kämpfen«, flüsterte Asmodis bitter. »Er ist stärker denn je…«

Lucifuge fauchte ihm einen Flammenstrahl entgegen. »So will ich dir meine Unterstützung Zusagen, du armes, hilfloses Teuf eichen«, donnerte er spöttisch. »Deine Waffe! Hebe sie!«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Asmodis begriff, was sein Gebieter meinte. Dann zog er das dunkle Schwert aus der Scheide. Mit beiden Händen umfaßte er den Griff und reckte die schwere Waffe empor.

Funken sprühten. Jäh zuckten Blitze durch die düstere Grotte, hüllten alles in einen eigenartigen Lichtglimmer. Das Schwert flammte auf, erstrahlte in gleißendem Feuer, und dieses Feuer brannte sich in der Klinge fest, schmolz magische Runen hinein, die Macht und Kraft in sich waren. Als die Blitze und Flammen erloschen, wirbelte Asmodis das Schwert einige Male über dem Kopf und stieß es dann in die Scheide zurück. Tief verneigte er sich.

»Kämpfe«, fauchte Lucifuge Rofocale.

Und verschwand.

Der Fürst der Finsternis war in der Grotte allein.

***

Lange dachte er hach, bis er zu einem Entschluß kam. Nachdenklich betrachtete er das Schwert, welches Lucifuge Rofocale geweiht hatte mit den höllischen Flammen der dunklen Macht. Und er beschloß, wieder einmal zu einem Trick zu greifen.

Er selbst sollte gegen Zamorra kämpfen… etwas, das ihm gar nicht gefiel. Aber er konnte und durfte sich dem Befehl seines Herrn nicht widersetzen. Er durfte es auch nicht wagen, diesen direkten Befehl ein zweitesmal mit einem Trick zu umgehen.

Ein Trick…

Es gab da eine Möglichkeit. Er hatte sie lange Jahrtausende nicht mehr ausprobiert. Er wußte nicht, ob er noch die Kraft dazu besaß wie in früheren Tagen. Aber - er konnte es zumindest versuchen. Und die Macht des Höllenschwertes würde ihm dabei helfen. Die Runenzeichen strahlten Kraft aus. Böse Kraft.

Asmodis verließ die finstere Grotte und trat hinaus in die glühenden Felszacken. In den Tiefen der Lavaseen schrien die brennenden verlorenen Seelen. Asmodis berührte es nicht.

Er setzte seine Macht ein.

»Ich rufe dich«, flüsterte er grimmig. »Ich rufe und forme dich… Siebengestirn des Chaos, Seelenbrüder des Asmodis! Ihr seid Teil meiner Kraft, Teil meines Seins… ich rufe und forme euch: kommt und erscheint!«

Er spürte, wie es in ihm wallte, wie es auszubrechen begann. Etwas spaltete sich von ihm ab. Plötzlich sah er durch andere Augen. Augen, die seine eigenen und doch nicht seine eigenen waren.

Er spaltete Ableger seiner selbst ab.

»Primus! Erscheine«, brüllte er. Und aus seiner ausgestreckten Hand flirrte etwas, das sich rasend schnell ausdehnte und Gestalt annahm. Die Gestalt einer dämonischen Kreatur, kaum weniger scheußlich als Asmodis selbst.

Der Ableger starrte Asmodis schweigend an und verneigte sich dann leicht. Asmodis grinste. So war es recht. Primus war zwar aus ihm entstanden, aber seit er körperlich war, dachte er für sich selbst, und so war es nur recht, daß er Unterwürfigkeit seinem Herrn und Erzeuger gegenüber zeigte. Auch wenn er ein Teil des Asmodis war.

Ein unsichtbares Band verknüpfte sie miteinander, ein Band des Geistes. Was Primus tat, würde Asmodis spüren und wissen.

»Sekundus, ich rufe dich!« schrie Asmodis.

Eine zweite Gestalt entstand, die an Scheußlichkeit der anderen in nichts nachstand. Auch Sekundus verneigte sich.

»Tertius!«

»Quartius!«

»Quintus !«

»Sixtus!« Und: »Septimus!«

Da standen sie vor ihm. Sieben Höllenkreaturen des Asmodis. Der Fürst der Finsternis lachte spöttisch. Dies war etwas, das vielleicht nicht einmal Lucifuge Rofocale wußte. Asmodis vermochte sich zu vervielfachen, um an verschiedenen Stellen zugleich zuzuschlagen. Dieses höllische Siebengestirn war zwar bei weitem nicht so stark wie er selbst, aber es mochte ausreichen, das zu tun, was getan werden mußte. Denn Zamorra würde somit einem gleich siebenfachen Gegner gegenüberstehen.

»Höret, was ich euch auftrage«, rief Asmodis triumphierend. »Findet Zamorra und vernichtet ihn.«

»Doch, Herr, wie sollen wir dies tun? Wir finden ihn nicht! Du weißt selbst, daß wir seinen Aufenthaltsort nicht mehr erspähen können, seit er das Amulett verlor.«

»Er hat es zurück«, knurrte Asmodis.

»Doch, Herr, vergeßt Ihr nicht, daß es sich verändert hat? Auch jetzt vermag niemand Zamorra anzupeilen… vielleicht befindet er sich im Château Montagne und ist damit ohnehin unangreifbar… vielleicht ist er aber auch irgendwo in der Welt, und niemand findet ihn…«

Das alles war Asmodis bekannt. Daß die Abgespalteten ihn daran erinnerten, zeigte ihm nur, daß sie bereits für sich dachten. Das verknüpfende geistige Band war nur sehr dünn. Und das war auch gut so. Denn so wurde verhindert, daß etwas oder jemand Asmodis angriff, indem es einen der Ableger verfolgte und attackierte…

»Ich weiß«, fauchte Asmodis und spie Feuer. »Ich weiß aber auch, daß ihr denken könnt!«

Er riß das Schwert hoch, das im Widerschein brennender Seelen aufglomm. »Im Zeichen dieses Schwertes werdet ihr kämpfen! Lockt Zamorra hervor, holt ihn zu euch! Laßt ihn in eure Fallen tappen! Tut Böses, und er wird kommen! Ihr könnt nicht dümmer sein als ich!«

Zumindest nicht wesentlich dümmer, schränkte er in Gedanken ein. Zumindest ein Siebtel seiner Intelligenz besaß jedes dieser dämonischen Wesen.

»Nun geht und handelt!« schrie er ihnen zu. »Vernichtet Zamorra! Ihr seid dazu auserwählt… ihr seid SATANS TODESSCHWADRON!«

Er sah ihnen nach, wie sie raketengleich davonschossen, ihren Zielen entgegen. Sie würden an seiner Stelle gegen Zamorra kämpfen. Und so kämpfte er selbst und war doch in Sicherheit…

Asmodis kicherte und rieb sich die Hände. So lief schließlich doch wieder alles zu seiner vollsten Zufriedenheit.

***

Über Château Montagne schien die Sonne. Es war kühl, aber annehmbar. Der Winter hatte seine Krallen bisher noch nicht gezeigt, auch nicht hier im schönen Loire-Tal. So versuchte Raffael Bois, wieder gehen zu lernen.

Langsam und vorsichtig nur, aber es ging-Bei der Rückeroberung des Château hatte sich der alte Diener bei seinem kämpferischen Einsatz beide Beine gebrochen. Bis jetzt hatten die Peters-Zwillinge ihn gepflegt, aber für sie wurde es auch langsam wieder Zeit, sich in ihrer Studentenwohnung blicken zu lassen. Um so erfreulicher war es, daß die Brüche hervorragend heilten. Raffael ging noch betont vorsichtig und steifbeinig, aber der Gips war bereits entfernt und somit kaum noch ein Grund zur Besorgnis vorhanden.

Nicole Duval, die ihn begleitete und hin und wieder stützend zufaßte, war froh darüber. Raffael war der gute Geist es Hauses und nicht mehr wegzudenken. Das Château würde leer sein, wenn Raffael eines Tages nicht mehr lebte.

Aber daran durfte man einfach nicht denken. Man genoß eher den Sonnenschein und das Leben.

»Schauen Sie«, sagte Raffeal plötzlich. Seine auch im hohen Alter noch außerordentlich scharfen Augen hatten den schweren Mercedes erspäht, der gerade silbergrau blitzend über die heruntergelassene Zugbrücke der Wehrmauer schoß, eine haarsträubende Kurve drehte und vor dem Garagenbau stoppte, in dem noch einige andere Fahrzeuge standen und der in grauer Vorzeit Leonardo als Pferdestall gedient hatte. Château Montagne, am Hang gelegen, war eine Mischung aus verspieltem Schloß und wehrhafter Trutzburg. Immerhin umschloß die Mauer einen großen Park, in dem es sich lustwandeln ließ. Und hier stand Raffael jetzt und sah an den Mauern des Hauptgebäudes vorbei zum Innenhof, wo ein Mann im weißen Anzug aus dem Mercedes sprang, sich kurz umsah und dann auf sie zukam.

»Professor Zamorra ist zurückgekehrt!« sagte Raffael. Der alte Mann lächelte. »Gehen Sie nur, Nicole. Sie wissen, daß ich allein fertigwerde!«

Nicole sah ihn prüfend an, aber als er ihr beruhigend zuzwinkerte, lief sie los, Zamorra entgegen. Auf halbem Weg trafen sie sich und fielen sich in die Arme.

Von ihrem letzten Abenteuer aus dem Dschungel Zentralafrikas waren sie getrennt zurückgekehrt, weil Zamorra noch dringend in England zu tun hatte. Nicole war schon direkt zum Château zurückgekehrt, um Zamorra zu erwarten. Es hatte immerhin einen Tag gedauert, aber jetzt war er wieder da.

Er küßte sie. »Alles klar, Schatz«, verkündete er. »Jetzt haben wir endlich wieder mal ein paar Tage Ruhe… Raffael ist wieder fit? Als wir nach Afrika flogen, lag er doch noch in Gips.«

»Wir sind ja auch längere Zeit weggewesen. Zwei Wochen waren’s doch mit Sicherheit«, erinnerte Nicole und erinnerte sich zugleich auch noch an etwas anderes. Sie löste sich aus Zamorras Umarmung und sah ihn forschend an. »Sag mal, großer Meister, hast du mir auch etwas mitgebracht?«

Der hochgewachsene, bärtige Mann - seit Leonardos Auftauchen hatte er sich aus Gründen der Tarnung ein Bärtchen und die Haare etwas länger wachsen lassen - legte den Kopf schräg. »Wieso?«

»Du hast es mir versprochen«, schmollte Nicole. »Weil wir doch auf unserem Afrika-Trip nicht zum Einkäufen gekommen sind. Nicht einmal zu einem Lendenschurz hat es gereicht!«

Was, wie selbst Zamorra fand, sehr bedauerlich war. Nicole im Lendenschurz wäre ein äußerst ergötzlicher Anblick gewesen. »Ha!« sagte er. »Doch. Ich hätte es fast vergessen. Warte mal.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke.

»Was ist es?« fragte Nicole gespannt. Immerhin erkannte sie, daß sie ihre Erwartungen nicht sonderlich hoch schrauben konnte. Ein Abendkleid konnte man schwerlich in einer Jackentasche verbergen. Aber vielleicht war es ein wenig Schmuck…

Zamorra schmunzelte. »Ein Bikini«, verkündete er. Er zog eine Folie hervor, auf der Aufkleber-Motive einer bekannten Zigarettenfirma ausgestanzt waren. »Macht dich was an -Händchen dran«, sagte er, den dazugehörigen Werbespruch zitierend. »Ein Aufkleber-Bikini.«

Nicoles Augen weiteten sich verblüfft, als sie die Folie entgegennahm und eine der rötlichen Hände abzog. Zweifelnd betrachtete sie das klebrige Ding. »Bißchen größer als gewohnt«, spöttelte sie.

»Na, du kannst auch die kleinen nehmen«, sagte Zamorra und wies auf die Hand-Aufkleber in Daumennagelgröße. »Ich bestehe auf sofortiger Anprobe.«

»Aber nicht hier in der Kälte«, sagte Nicole. »Du Geizkragen. Ich hätte mir denken können, daß du bei deinem Mitbringsel auf so ein Werbegeschenk ausweichst… na, ich werde es bei der nächsten Vertragskonferenz an der Sorbonne anziehen und damit die anderen Professoren schocken…«

»Untersteh dich!« brummte Zamorra. »Nicole mit Aufkleber-Bikini ist auschließlich ein Anblick für mich!«

»Ha«, murmelte sie, drehte die Folie um und sah per Hand daraufgekritzelte Worte. Zamorras unverkennbare Charakterschrift.

Gutschein für einen Einkaufsbummel, einzulösen bei mir, entzifferte sie.

»Jede Medaille hat ihre Kehrseite«, lächelte Zamorra.

Nicole lachte auf, hakte sich bei ihm ein - und klebte ihm den Aufkleber über die Lippen. »Damit du nicht schreist, wenn du hörst, wie hoch die Rechnung wird«, sagte sie. Arm in Arm gingen sie zum Portal.

Zur Anprobe im stillen Kämmerlein, wie Zamorra hoffte.

***

Die Worte des Asmodis gingen weder Primus noch einem seiner sechs Artgenossen aus dem Dämonenkopf. Lockt Zamorra aus seiner Reserve! Veranlaßt ihn, zu euch zu kommen, lockt ihn in eine Falle!

Das ging nur durch spektakuläre Aktionen, die die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zogen, so daß Zamorra davon erfahren mußte. Und nichts war leichter als das, solche Aktionen durchzuführen.

Primus verzog die Wolfsfratze zu einem höhnischen Grinsen. Er wußte schon, wie er es anstellen würde. Er befand sich inmitten einer großen Stadt, in den Schatten zwischen zwei Häusern verborgen. Er beobachtete. Seine finsteren Augen forschten nach einem Opfer.

Er sah es.

Ein junger Mann, der an einem Tisch eines Straßencafés im Fußgängerbereich saß. Der Mann war in seine Lektüre vertieft und nahm nicht wahr, was um ihn herum vorging.

Primus sah, daß der junge Mann allein war. Im Augenblick gab es keine anderen Gäste. Aber das machte nichts. So konnte ihn niemand aufhalten. Zuschauer würde es anschließend zur Genüge geben.

Primus verließ sein Versteck. Mit den ihm eigenen schleichenden Schritten huschte er auf den jungen Mann zu, der unbekümmert in einem Roman las. Erst das wölfische Knurren ließ ihn aufblicken.

»He«, brummte er. »Seit wann werden hier Wölfe als Kellner eingestellt?« Er sah an der ungeheuerlichen Gestalt empor. »Auch noch ’n Werwolf… hör mal, Freundchen! Es ist kein Karneval. Verzupf dich, ehe ich feststelle, daß es sowas wie dich gar nicht gibt.«

Primus knurrte erneut. Er streckte die Klauenhände vor.

Der junge Mann wollte sich erheben. Ihm wurde dieser Jux eines Fremden allmählich lästig.

Er kam nicht mehr hoch.

In den letzten Sekunden seines Lebens begriff er, daß er es mit keiner Karnevalsmaske zu tun hatte. Die Schauergestalt mit dem Wolfsschädel war echt! Etwas zu echt!

Primus griff zu und drehte dem Mann das Genick um. Dann schleuderte er ihn quer über den Tisch. Das Glas mit der Cola kippte um und zerschellte auf dem Boden. Jetzt wurden Passanten aufmerksam. Einige schrien auf, wollten nicht wahrhaben, was sie sahen. Primus beugte sich über sein Opfer, vergewisserte sich, daß es tot war, und haschte nach der Seele. Dann bewegte er sich langsam, ganz langsam davon.

Ein Mann, der besonders mutig war, sprang auf ihn zu, wollte ihn halten. Primus fuhr herum. Seine Klaue schleuderte den Mann zwischen Tischen und Stühlen hindurch in eine Glasscheibe, die klirrend zerbarst.

Dann war Primus verschwunden.

Er hatte seine Aufgabe erfüllt, einen Köder auszulegen. Der Köder war der Mord. Nun blieb ihm nur, in den Sphären der Hölle auf Zamorras Ankunft zu warten.

Menschen schrien und riefen nach der Polizei. Aber dem Dämonenopfer konnte niemand mehr helfen.

***

»Süß«, stellte Zamorra fest. »Sehr süß. Aber du brauchst den Gag nicht unbedingt überzustrapazieren.« Er hatte sich in seinem Arbeitszimmer vergraben, saß zurückgelehnt in seinem großen Schreibtischsessel und sah Nicole an, die sich vor ihm auf die Kante des mächtigen Schreibtisches setzte.

Der sah weniger nach einem Schreibtisch aus, sondern mehr wie ein Schaltpult in einem Raumschiff. Aber derzeit waren die meisten Funktionen »tot«. Die große EDV-Anlage, an die der Schreibtisch zwecks Datenabruf angeschlossen war, war nicht mehr einsatzbereit. Leonardo deMontagne hatte während seiner Schreckensherrschaft den Computer zerstört. Dennoch erfüllte der Arbeitstisch seinen sonstigen Zweck noch zur Genüge.

Und wenn es als Sitzgelegenheit für Nicole war.

»Du sagtest doch etwas von Anprobe«, schmollte sie. »Und dann bist du einfach verschwunden! Was sagt man denn dazu?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er musterte die junge Frau, die er liebte wie niemanden sonst auf der Welt. Schön, verführerisch und hochintelligent. Und derzeit nur mit ein paar kleinen roten Aufklebern in Handform bekleidet. Hier im Arbeitszimmer hatte sie ihn gefunden, war erwartungsfroh lächelnd eingetreten.

Zamorra stand auf, kam um den Schreibtisch und umarmte Nicole. Langsam zog er sie zu der kleinen Sitzgruppe in der anderen Zimmerecke, ließ sich in einen der Sessel sinken und zog Nicole zu sich. Sie kuschelte sich an ihn und küßte ihn. Mit mechanischen Bewegungen strich er über die Aufkleber und um sie herum.

»Du hast doch irgend etwas«, erkannte sie. »Was ist los?«

»Ich habe meine nachdenkliche Phase«, sagte Zamorra. Er schüttelte den Kopf, dann lächelte er. »Gut siehst du aus. Aber trotzdem… so gut stehen dir die drei Fetzen auch nicht.« Behutsam begann er sie zu lösen. Spielerisch kämpfte Nicole um jedes Teil. Sie liebte Zamorra, und sie wollte seine Nähe. Jetzt und hier. Zu lange hatten sie keine Zeit für sich allein gehabt. Der ganze Afrikatrip hatte ihnen keine Möglichkeit gelassen, sich zu zweit zurückzuziehen. Nicole litt unter Entzugserscheinungen, und sie wußte, daß es Zamorra nicht anders erging. Deshalb ihre spontane »Kostümierung«. Aber irgend etwas war anders. Zamorra brütete.

»Welches Osterei brütest du aus?« wollte sie endlich wissen. »War etwas in England?«

»Kann man wohl sagen«, sagte Zamorra. »Ich weiß immer noch nicht, ob es Traum oder Wirklichkeit war. Dieser Krankenhausarzt aus Edinburgh war da. Er wollte dringend mit mir sprechen. Deshalb mußte ich zum Beaminster Cottage.«

»Das verstehe ich nicht«, erwiderte sie. »Geht so etwas denn nicht telefonisch?«

Bei einem ihrer letzten gemeinsamen Abenteuer, bei einem Kampf gegen Leonardo de Montagne in Schottland, war der Druide Gryf lebensgefährlich verletzt worden. Man brachte ihn in ein Hospital in Edinburgh. Inzwischen hatte er dieses Hospital wieder verlassen und mußte sich wohl in Caermardhin aufhalten, in Merlins Burg.

Und Gryf war ein Teil des Grundes, aus dem jener Arzt sich mit Zamorra unterhalten wollte.

»Du entsinnst dich sicher, daß wir beide Blut gespendet haben«, sagte Zamorra. Nicole nickte. Sie hatten beide die gleiche Blutgruppe wie Gryf, und da war diese Hilfe nur völlig natürlich gewesen.

»Nun, dieser Arzt hat das Blut untersucht. Gryfs Blut, deins und meins. Und er ist dabei auf etwas gestoßen, das wir alle drei gemeinsam in den Blutzellen verankert haben, sonst aber kein einziger Mensch auf der ganzen Welt.«

»Wir sind eben etwas Besonderes«, sagte Nicole flapsig und schmiegte sich Zamorras streichelnden Händen förmlich entgegen.

»Richtig«, sagte Zamorra. »Dieser liebe Doc wollte mich direkt als Versuchskaninchen einkassieren, und ich habe ihn ’rausgeschmissen. Er meinte, er stände vor einem einmaligen biologischen Phänomen. Aber ich bin mir nicht sicher…«

»Was für ein Phänomen?« drängte Nicole.

»Wie gesagt, nur wir drei haben angeblich diesen… Code in unserem Blut. Etwas, das Gehirnzellen regeneriert.«

»Hä?« machte Nicole. »Gehirnzellen erneuern sich nicht! Sie sind die einzigen im ganzen Körper, die das nicht können. Daher auch der bekannte Altersschwachsinn !«

»In diesem Falle ist es wohl anders«, sagte Zamorra. »Laut Aussage unseres forschenden Arztes erneuern sich hier auch die Gehirnzellen, weil dieser Code sie zur Erneuerung zwingt. Und der Doc hat bei Gryf noch etwas festgestellt. Gryf sieht bekanntlich wie ein Zwanzigjähriger aus. Der Doc hat aber bei ihm Zellen untersucht, die über zweihundert Jahre alt sind.«

»Daß Gryf achttausend Jahre alt ist, wissen wir doch beide«, stellte Nicole fest.

»Wir schon«, sagte Zamorra dumpf. »Bloß der Arzt konnte davon nichts wissen. Aber er hat auf eine mir unbekannte Weise ein höheres Alter bei Gryf entdeckt, als es den Anschein hat. Dazu die sich erneuernden Gehirnzellen… weißt du, daß ein Mensch nur deshalb altert, weil die Kommandos zur Körperzellenerneuerung aus den Gehirnzellen kommen? Und wenn die mehr und mehr aus Altersgründen absterben und sich nicht wieder selbst erneuern, können sie auch immer weniger Erneuerungsbefehle aussenden… Bei Gryf ist es nun so, daß sie sich erneuern. Und damit auch alles an ihm. Solange dies geschieht, bleibt Gryf ewig jung.«

»Aber - wie ist das möglich?« flüsterte Nicole überrascht.

»Das weiß niemand. Aber Gryf hat sich empfohlen, und ich will auch nicht, daß einer von uns zu Forschungszwecken festgehalten wird. Das habe ich dem Doc unmißverständlich klargemacht. Was mir selbst nicht klar ist, ist, ob er nicht doch einem Phantom nachjagt.«

»Du meinst…«

Zamorra nickte. »Wenn das, was in unser aller dreier Blut steckt, für diese Hirnzellenregeneration verantwortlich ist, dann sind wir beide wie Gryf.«

»Unsterblichkeit?« hauchte Nicole.

»Wenn es Unsterblichkeit ist«, sagte Zamorra dumpf, »dann weiß ich nicht, ob ich sie wirklich will. Denn ist sie nicht in Wirklichkeit kein Segen, sondern ein Fluch?«

Darauf konnte Nicole ihm keine Antwort geben. Aber sie wußte, daß Zamorra so schnell nicht aus seinem Grübeln erwachen würde.

Sie mußte sich schon mehr einfallen lassen als nur die Fortsetzung eines Gags. Zamorra mußte von seinen Gedanken abgebracht werden.

Wenn nötig, mit Gewalt.

Denn wenn sich das bewahrheitete, über was er grübelte, dann konnte es ihn zerstören. Unsterblichkeit ist nicht für jeden gemacht…

Aber vielleicht war es ja auch etwas anderes. Sie hatten doch noch mehr mit Gryf gemeinsam. Parapsychische Fähigkeiten…

Aber das herausarbeiten konnte eben wiederum nur Zamorra, der Parapsychologe.

Ich muß etwas tun, dachte Nicole. Etwas Entscheidendes.

Aber es fiel ihr nichts ein.

***

Der Dämonenabkömmling Sekundus verzog seine Fratze zu einem furchterregenden Grinsen. Es wurde Abend, und niemand konnte ihn mehr aufhalten. Niemand würde ihn sehen. Inmitten einer Großstadt war er fündig geworden.

Er stellte die Falle auf seine Weise. Er legte einen ganz besonderen Köder aus.

Hatten die Menschen, die Sterblichen, nicht immer schon Furcht vor Computern gehabt? Furcht vor Datenmißbrauch, Furcht vor der totalen Kontrolle über die persönlichsten Dinge?

Sekundus wollte ihnen den Grund für diese unterschwellige Furcht nachliefern. Wie ein Schatten huschte er durch die Abenddämmerung auf das große Gebäude zu, in dessen Innerem leistungsstarke Elektronenrechner unermüdlich arbeiteten. Sekundus begann die Maschinen zu manipulieren. Seinem dämonischen Charakter entsprechend machte er sich nicht nur die Mühe, Daten zu löschen oder gegeneinander auszutauschen, um somit Verwirrung zu schaffen, sondern er programmierte auch verschiedene häßliche Kleinigkeiten ein, die am kommenden Tag das Computerzentrum in eine Stätte des Grauens versetzen würden. Und er hinterließ eine deutliche Handschrift.

Sicher, es war nicht gerade alltäglich, den Teufel mit der Technik in Verbindung zu bringen. Aber die dämonischen Erscheinungen, die jetzt vorprogrammiert waren, würden den Kundigen schon auf die richtige Fährte weisen. Und dann brauchte Sekundus nur noch auf Zamorras Erscheinen zu warten.

Dann würde er seine Brüder rufen, und gemeinsam würden sie Zamorra vernichten. Im Namen des Asmodis und im Zeichen des höllischen Schwertes, dessen Runenzeichen sie ihr Entstehen verdankten.

***

Die junge Frau genoß die Abendstunden. Langsam schlenderte sie an den Schaufenstern vorbei und betrachtete die ausgestellten Stücke. Mode, wie sie schön, aber auch schön teuer war. Sie erlaubte sich, von einigen der Sachen zu träumen, aber sie wußte, daß es beim Träumen bleiben würde. Sicher, sie konnte sich einige der Mäntel und Kleider leisten. Aber ihr Verstand sagte nein. Sie würde sich in anderen Bereichen einschränken müssen, die vielleicht wichtiger waren. Nicht viel, aber immerhin. Und das wollte sie nicht. Zumindest nicht ohne besonderen Grund.

Aber den gab es derzeit nicht.

Also begnügte sie sich damit, die Schaufenster zu betrachten, in denen bereits die Beleuchtung aufglomm. Die Hektik der Stadt setzte jetzt erst richtig ein. Menschen fluteten aus ihren Häusern und in die Geschäfte, um nach ihrem eigenen Feierabend noch Einkäufe zu erledigen.

Mechthild setzte ihren Weg fort. Es wurde Zeit, ruhigere Gefilde aufzusuchen. Hier war ihr jetzt zuviel los.

Von irgendwoher vernahm sie ein verhaltenes Knurren, dachte sich aber nichts dabei. Hunde gab es überall, und warum sollte so ein Vierbeiner nicht auch mal seinem Ärger Luft machen? Mechthild sah zur Kreuzung. Dort schaltete die Fußgängerampel gerade auf Grün.

Sie setzte sich in Bewegung, kam um die Straßenecke.

Das Knurren wurde zum Brüllen.

Sie glaubte einem Alptraum gegenüberzustehen. Ein gewaltiges, massiges Ungeheuer, nur annähernd menschlich geformt, das auf seinen Schultern einen entsetzlichen Insektenkopf trug.

Mechthild schrie auf und wich zurück.

Was war das für ein Unwesen?

Sie kam nicht dazu, zu denken. Das Ungeheuer stürzte sich auf sie, hier, mitten zwischen anderen Menschen auf offener Straße! Gerade so, als brauchte es nichts und niemanden zu fürchten!

Es ging alles blitzschnell. Niemand unter den Passanten bekam Gelegenheit, einzugreifen. Mechthild mußte sich selbst helfen, wenn sie das hier überstehen wollte.

Instinktiv glitt ihre Hand zu dem kleinen Kreuz, das sie am Kettchen um den Hals trug. Es war geweiht, und in diesem Moment griff sie rein instinktiv zu der größten Macht, die ihr jemals zur Verfügung stehen konnte: zu ihrem Glauben und zu dessen Symbol. Das Kettchen riß. Das geweihte kleine Silberkreuz flog dem Unheimlichen förmlich ins Gesicht.

Er brüllte noch lauter!

Aber er griff nicht mehr an. Auf seiner Stirn erschienen Brandblasen. Das Kreuz brannte seine Spur hinein. Der Insektenköpfige wurde förmlich herumgewirbelt, preßte röhrend die Pranken gegen den furchterregenden Schädel und taumelte davon.

Mechthild sah ihm verwirrt nach. Sie begriff das alles nicht, starrte das kleine und doch so wirkungsvolle Kreuz in ihrer Hand an. Ein paar Meter weiter verschwand der Dämonische in einen Wirbel pestartigen Gestanks.

Jetzt erst kamen die Menschen heran, redeten durcheinander. Niemand wußte Genaues. Jeder hatte etwas anderes beobachtet. Und die junge Frau selbst wußte auch nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie brauchte Ruhe. Sie mußte erst einmal alles genau überdenken.

Aber diese Ruhe ließ man ihr nicht. Denn jemand hatte die Polizei benachrichtigt, sonst ein außerordentlich lobenswertes Unterfangen, in diesem Fall aber nutzlos.

Denn den entflohenen Dämon fing kein Polizist der Welt ein!

***

Zamorra sah in die untergehende Sonne. Nicole war neben ihm, jetzt wieder erheblich züchtiger bekleidet. »Sag mal, großer Meister«, begann sie. »Hast du eigentlich für morgen schon etwas vor?«

Zamorra drehte den Kopf. »Eigentlich ja«, sagte er.

»Vergiß es«, schlug Nicole vor. »Wie wäre es, wenn wir die Tage unserer Ruhe einmal ein wenig auskosten würden und irgendwo, wo uns niemand findet, Urlaub machten?«

Zamorra drehte den Kopf und schmunzelte. Er sah das Glühen der Abendsonne in Nicoles Augen. »Ich bin froh, wieder hier zu sein«, sagte er, »und du willst weg? Wir sind doch lange genug fort gewesen. Monate… und hier sind wir zu Hause.«

Sie legte einen Arm um seine Schultern. »Schon«, sagte sie leise. »Aber hier ist die kalte Jahreszeit. Und was Wärme angeht, habe ich in Afrika Blut geleckt.«

Zamorra lächelte. »Wir könnten die Heizung weiter aufdrehen«, sagte er.

»Das ist es nicht«, widersprach Nicole, die ihn unbedingt auf andere Gedanken bringen wollte. »Es ist das allgemeine Klima… ein Wunder, daß noch kein Schnee gefallen ist, aber das kommt sicher noch. Und dann möchte ich nicht hier sein. Ich hasse Schnee.«

»Mhm«, machte Zamorra.

»Außerdem«, lockte Nicole, »böte sich die Gelegenheit, in wärmeren Gefilden Lendenschurz und Stirnband zu tragen, wie schon in Zentralafrika geplant…«

»Das«, anerkannte Zamorra, »ist in der Tat ein gewichtiges Argument.« Er überlegte kurz und schüttelte den Kopf. »Nein«, entschied er. »Du willst ja doch nur ein Vermögen ausgeben.«

»Muß ich dich an deinen Gutschein erinnern?« fragte Nicole. »Für einen Lendenschurz mit Perlenstickerei für ein paar tausend Francs wird es wohl noch reichen.«

»Ha«, machte Zamorra und betrachtete ihr Kleid mit grimmigem Blick. »Wenn ich dir den Fetzen in Streifen rupfe, kommst du erheblich billiger an so ein Tüchlein.«

»Aber ohne Perlenstickerei«, trumpfte Nicole auf. »Wie sieht’s aus? Starten wir morgen auf die untere Erdhalbkugel?«

»Wieso untere?«

»Na, daß da, wo wir sind, oben ist, weiß doch jeder«, sagte sie. »Also muß auf der anderen Seite zwangsläufig unten sein.«

»Eigentlich«, sagte Zamorra, hatte ich ja wirklich etwas anderes vor. Ich wollte das Amulett durchtesten und prüfen, wieweit es sich jetzt wieder abgeändert hat. In Afrika stellte es sich doch zum Teil gegen mich, bis ich den Ju-Ju-Stab zu Hilfe nahm.

Nicole nickte. Sie entsann sich. Das Amulett bewirkte zwar zum einen, was Zamorra bezwecken wollte, aber es setzte die gleiche Wirkung auch gegen ihn selbst ein. Das bedeutete, daß, wenn er es gegen einen Dämon einsetzte, es nicht nur diesen vernichtete, sondern auch ihn selbst. In seiner Not hatte er den geheimnisumwobenen Ju-Ju-Stab durch das Zentrum des Amuletts getrieben und damit die Wirkung aufgehoben. Aber ob das nur ein einmaliger Fall war oder für die weitere Zukunft galt, das hatte er noch nicht herausfinden können. Aber wenn er sich des Amuletts sicher sein wollte, mußte er es erproben, eher er es erneut einsetzte. Denn er wollte unangenehme Überraschungen so weit wie möglich vermeiden.

»Das«, schnurrte Nicole, »kannst du doch auch am Urlaubsort feststellen.«

Zamorra seufzte. »Sag mal, hast du denn überhaupt schon ein Ziel ausgesucht?«

»Das könnten wir eigentlich gemeinsam tun«, sagte sie. »Komm, gehen wir ins Château zurück. Hier draußen kommt jetzt die Nachtkälte.«

Zamorra nickte.

Er ahnte in diesem Moment ebensowenig wie Nicole, daß alle Pläne sich schon binnen kürzester Zeit zerschlagen sollten.

***

In den Höllen-Tiefen schrien die brennenden Seelen im tosenden Feuerstrom der glühenden Seen. Asmodis, der Fürst der Finsternis, lauerte. Er starrte dorthin, von wo aus sein Ableger kommen mußte.

Asmodis hatte gespürt, was Tertius widerfahren war. Etwas, das eigentlich nicht hätte geschehen dürfen. Die Bindung zwischen ihnen war stark genug, um Asmodis von dem Versagen des Dämonenablegers zu informieren.

Und da kam er, der Fliegenköpfige! Da stapfte er heran, duckte sich, als ihn der zornige Blick des Asmodis traf.

»Oh Herr«, krächzte er, »ich habe versagt, doch strafe mich nicht, denn ich konnte nicht wissen, daß die als Opfer Ausersehene ein Kreuz…«

»Narr!« brüllte Asmodis. »Narr, der du ein Teil von mir sein willst! Hättest du es nicht spüren müssen? Hättest du dich nicht dagegen wappnen müssen? Versager!«

»Herr«, röchelte Tertius.

Asmodis’ Arme flogen empor. In seinen Händen wirbelten die Flammenpeitschen, und ihre Enden wirbelten durch die Luft und begannen auf Tertius’ Körper zu tanzen. Der Dämonische brüllte auf und krümmte sich unter den Hieben.

»Versager!« schrie Asmodis. »Du bist meiner nicht würdig! Hinab mit dir in die Tiefen des Oronthos!« Wieder und wieder hieb er zu, strafte den Versager. Dieses Versagen wog für ihn um so schwerer, als er es auf sich selbst als Erzeuger der höllischen Sieben zurückführen mußte.

»Gnade, Herr«, kreischte Tertius, und der Chor der Verdammten winselte dazu in den feurigen Zungen der ewigen Flammen.

Endlich, als Tertius kaum noch in der Lage war, sich zu rühren und der Schmerz über die magische Verbindung auch Asmodis selbst zu berühren begann, hielt der Fürst der Finsternis inne.

»Gnade?« wiederholte er spöttisch. »Narr, ich sollte dich auslöschen, wie ich dich rief! Aber das wäre nicht genug… du wirst noch einmal Gelegenheit erhalten, eine Aufgabe zu erfüllen. Versagst du auch dann, wartet der Oronthos auf dich!«

»Oh, Herr«, seufzte Tertius.

Asmodis wandte sich ab. »Erbärmlicher Versager«, knurrte er grimmig und schritt durch die Flammen davon. »Ich werde eine ganz besondere Aufgabe für dich finden«, murmelte er. »Warte es nur ab…«

***

Mike Miller pfiff ein vergnügtes Liedchen, wirbelte den Schlüssel am Schlüsselbund einmal um die linke Hand und trat durch das schmiedeeiserne Gittertor. Seine Villa am Stadtrand, mitten im Prominentenviertel Londons, im Westend, wurde von einer hohen Mauer geschützt.

Miller, Top-Kameramann einer großen Filmfirma, schloß das Tor hinter sich ab und schärfte damit auch die Alarmanlage. Auf der Straße stand sein Jaguar. Er sah kurz auf die Uhr und stellte fest, daß er gut in der Zeit lag. Wenn er ein wenig schneller fuhr, erreichte er die Disco als einer der ersten und konnte unter dem auftauchenden weiblichen »Material« ungehindert aussuchen, was und wer sich als Gespielin für die kommende Nacht eignete.

Miller verdiente mit seinem Job nicht schlecht und lebte entsprechend. Er nahm, was kam, und genoß den Augenblick.

Daß dies sein letzter Augenblick sein sollte, erfuhr er schon Sekunden später. Er drehte sich zum Wagen um, als er Quartus gegenüberstand.

Miller stutzte und schüttelte den Kopf. »Ich habe doch nicht getrunken«, stellte er fest. »Und einen Röntgenschirm trage ich doch auch nicht spazieren…«

Trotzdem saß auf den Schultern des Mannes neben seinem Wagen ein Totenschädel. Leere Augenhöhlen und die leicht vorspringenden Zähne starrten Miller an.

Das konnte auch kein übler Scherz sein. Dafür war der Schädel zu klein. Da hatte sich niemand eine Maske über den Kopf gestreift, sondern das Ding mußte echt sein. Zu weiteren Überlegungen kam Miller nicht mehr, weil der Totenkopfmann ihn ohne Warnung angriff.

Und das auf offener Straße! Sicher, es war schon spät, aber die Laternen brannten und erleuchteten die Szene. Und der nächste Bobby war mit Sicherheit nicht weit.

Miller wehrte sich, prügelte mit beiden Fäusten auf seinen Gegner ein. Er trainierte ständig, nicht allein, um seine Idealfigur zu halten und damit die abends aufzureißenden Disco-Schönheiten zu beeindrucken, sondern weil er sich so sicherer und jederzeit überlegen fühlte. Aber gegen diesen Knochenmann kam er nicht an. Der fiel über ihn her, blockte alle Schläge ab und griff immer wieder nach Millers Hals.

Jede Berührung des Unheimlichen schmerzte und ließ Kälteschauer durch Miller rieseln. Er schrie, und sein Schreien wurde zum Stöhnen, als er mehr und mehr in die Knie gezwungen wurde. Der andere war einfach stärker, und Miller begriff nicht, woher er diese Kraft nahm. Und er war schnell, blockte jeden Karateschlag schon im Ansatz ab.

Miller sah plötzlich nur noch Dunkelheit. Dann fühlte er nichts mehr, atmete nicht mehr, sank klappernd und rasselnd zu Boden.

Der herbeieilende Streifenpolizist, durch Kampflärm und Schreie alarmiert, sah noch eine hochgewachsene Gestalt mit einem Totenschädel, die sich vor seinen Augen auflöste. Und vor dem schmiedeeisernen Tor lag ein Skelett, das Mike Millers Kleidung trug. Seine Kleidung, sein Geld, seinen Ausweis, seine Schlüssel.

Miller war tot!

Die herbeigerufene Mordkommission von Scotland Yard stand vor einem Rätsel.

Quartus hatte seine Aufgabe erfüllt.

***

Quintus trat aus dem Schatten hervor, als der Mann direkt vor seinem Mercedes stand. Der Dämonische mit den breit zu Seite stehenden, spitzen Ohren grinste wie ein hungriges Krokodil und machte einige rasche Handbewegungen.

Quintus besaß eine ganz besondere Spielart dessen, was manche Leute Humor nennen. Es machte ihm teuflisches Vergnügen, nicht zu morden, sondern zu verblüffen und zu schockieren.

Gerhards sah ihn, als Quintus ihn ansprach. Er stufte Quintus als eine Art Mißgeburt ein, die ihm höchst gefährlich erschien. Es war besser, so bald wie möglich zu verschwinden. Gerhards schob den Schlüssel ins Türschloß des Wagens.

Genauer gesagt, er wollte es tun.

Denn dieser Wagen war von einem Moment zum anderen verschwunden.

Gerhards glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er sah zu Quintus, und dessen Grinsen wurde zu einem höhnischen Gemecker wie von einem Ziegenbock.

Gerhards begriff nicht, wie dieser Bursche es gemacht hatte, aber er begriff, daß der etwas mit dem Verschwinden seines Wagens zu tun haben mußte. Er warf sich auf ihn. Aber der Unheimliche verschwand, löste sich einfach auf. Gerhards griff ins Leere.

»Habe ich geträumt?« murmelte er verblüfft.

Aber er hatte nicht geträumt. Das wurde ihm klar, als er am Straßenrand seinen Mercedes sah.

Er bückte sich und hob den Wagen auf. Er war federleicht, sah wie ein Modellauto aus und war höchstens noch fünf Zentimeter lang, was vorher fünf Meter waren. Alles war da - bis hin zum Kennzeichen an den Stoßstangen und dem Verbandskissen auf der winzigen Hutablage. Als Gerhards aus Versehen die hauchdünne Windschutzscheibe berührte, hielt sie dem leichten Druck seiner Daumenkuppe nicht stand und zerbarst. Das war der letzte Beweis, daß das hier kein Modellauto war, sondern das richtige -nur eben ins Unheimliche verkleinert.

Gerhards schluckte. Er wog das kleine Fahrzeug in der Hand.

»Verflixt«, murmelte er. »Was mache ich jetzt? Wenn ich damit zur Polizei gehe, halten die mich glatt für verrückt…«

Aber andererseits… Das Ding, das er hier in der Hand hielt, war und blieb nun einmal echt! Es war kein Spielzeug! Und deshalb…

Mehr als wieder fortschicken konnten sie ihn nicht. Und er hoffte, daß bei einer Polizeiaktion vielleicht doch noch etwas herauskam. Vielleicht fanden sie diese Mißgeburt ja…

***

Sixtus lauerte an einer Parkplatzzufahrt. Hier stellten die Bewohner eines Hochhauses ihre Fahrzeuge ab. Der Morgen kam, und die ersten Frauen und Männer tauchten auf, um sich in das morgendliche Verkehrsgewühl zu stürzen und es bis zum Chaos zu verstärken.

Sixtus grinste. »Wenn man es so sieht«, kicherte er vor sich hin. »tue ich ein gutes Werk, wenn ich dieses kommende Durcheinander um ein Fahrzeug verringere.«

Er wartete.

Ein dunkelblauer Audi rollte auf die Straße zu. Der Fahrer nahm Sixtus wahrscheinlich nicht einmal richtig wahr. Aber der Dämonische streckte die Hand aus. Ein Blitz zuckte daraus hervor, erreichte den Wagen und hüllte ihn flackernd und flirrend ein. Funken erreichten Kraftstoffzufuhr und Tank.

Eine halbe Sekunde später verwandelte sich das Fahrzeug in einen Feuerball.

Sixtus ritt auf dem Feuerstrahl in seine Höllensphäre zurück, von vielen Menschen gesehen. Auch sein Köder war ausgelegt, und er brauchte nur noch auf Zamorras Erscheinen zu warten…

***

Zamorra war unerwartet früh auf den Beinen. Als Nicole ihn vermißte, sah sie ihn draußen im Park im Gras sitzen. Er hielt etwas in den Händen, was im Licht der Morgensonne silbrig glänzte und blitzte. Das Amulett!

Sie entsann sich seiner Absicht, das Amulett durchzuprüfen, ob es ihm wieder uneingeschränkt gehorchte oder weiterhin mit kleinen Überraschungen aufwartete. Aber warum so früh? Das paßte doch gar nicht zu ihm.

Nicole sah auf die Ur. Sie waren beide das, was man für gewöhnlich Langschläfer nennt, und er hatte mit Sicherheit ebensowenig gefrühstückt wie sie, die gerade unter der Dusche hervortaumelte, noch gar nicht richtig wach, weil sie am Abend zuvor dann doch noch die richtige Möglichkeit fand, Zamorra abzulenken. Diese Ablenkung währte dann ziemlich lange und fiel sehr ausgiebig aus. Selbst jetzt glaubte sie seine glühenden Küsse noch zu spüren.

Nicole kleidete sich an und ging nach unten. Von Raffael war nichts zu sehen, auch nicht vom Rest des Personals, das den Lebensgewohnheiten Zamorras folgend erst später erschien. Jetzt, da Leonardo endgültig vertrieben war, wagten sich auch die Leute aus dem Dorf wieder zum Château hinauf.

Nicole stellte fest, daß Raffael wohl doch noch etwas Schwierigkeiten mit seinen Beinen haben mußte. Denn sonst wäre er längst aufgekreuzt, um ein Notfrühstück zuzubereiten, auch wenn das normalerweise Aufgabe der Köchin war. Früher war es einfach undenkbar gewesen, daß Raffael einmal nicht zur Stelle war, und so manches Mal hatten sie sich gefragt, ob er überhaupt jemals schlief.

Nicole wollte gerade zu Zamorra hinaus in den Park gehen, als das Telefon anschlug.

Die einzelnen Apparate waren überall im Château verteilt, so daß man nicht jedesmal zur Telefonzentrale in Zamorras Arbeitszimmer eilen mußte. Nicole hob ab und meldete sich.

»England, Scotland Yard?« echote sie erstaunt. »Ja, was fehlt euch denn?«

»Ein Spezialist für Höllenspuk und Dämonen«, quäkte eine Stimme aus dem Hörer. Die Verbindung war denkbar schlecht, das Wetter mußte wohl Einfluß darauf nehmen. Nicole mußte sehr genau hinhören, um alles mitzubekommen.

»Ihr habt doch da eure Zwei-Mann-Abteilung«, sagte sie. »Sinclair und Suko!«

»Sind beide mit einem Auftrag im Ausland unterwegs«, kam es zurück. »Wir brauchen dringend Monsieur Zamorras Unterstützung.«

Nicole hatte keine Lust, sich die wenigen freien Tage zerstören zu lassen. »Gebt den Fall doch an Inspektor Kerr! Der will zwar damit nicht viel zu tun haben, wie ich weiß, aber…«

»Kerr hat Urlaub! Bitte, lassen Sie uns nicht im Stich…«

»Worum geht es überhaupt?« hakte Nicole jetzt doch ungnädig nach. Der Mann im Yard berichtete in hastigen Stichworten vom Skelett des Kameramanns Mike Miller.

»Schon mal was von Raubameisen gehört? Vielleicht sind zwei oder drei aus dem Zoo ausgebrochen«, sagte Nicole.

»Bitte, machen Sie doch nicht solche groben Scherze! Helfen Sie uns.«

Nicole seufzte. Ade, Urlaub unter südlicher Sonne. »In Ordnung. Zamorra ist im Moment nicht hier, aber ich werde versuchen, ihn zu überreden.«

»Wie lange kann das dauern?«

»Weiß ich nicht. Fragen Sie gegen Mittag noch einmal nach, ja? Dann können wir auch die Verbindlichkeiten wegen der Reisespesen regeln«, sagte sie.

»Das heißt also, daß Sie kommen. Mir fällt ein Stein vom Herzen.«

Hoffentlich fällt er dir dabei nicht auf den Fuß, mein Junge, dachte Nicole, legte auf und stellte ganz neue Züge an sich fest. Mit Scotland Yard hatten sie schon öfters zusammengearbeitet, aber an Reisespesen dachte sie dabei jetzt zum ersten Mal. Vielleicht, überlegte sie, lag es daran, daß sie während ihrer Abwesenheit von Château Montagne und damit gleichzeitig der Unerreichbarkeit ihrer Konten ein wenig geldbewußter hatten leben müssen.

Schulterzuckend eilte sie zur Garderobe, nahm einen kurzen Mantel vom Haken und verließ den Wohntrakt. Draußen war Zamorra mit dem Amulett beschäftigt.

***

So kühl es an der Loire war, so warm war es in Kalifornien. Hier war zwar auch noch die nördliche Erdhalbkugel und damit Winter, aber so weit südlich schien die Sonne doch noch erheblich wärmer.

Deshalb war auch der Campingplatz in der Nähe eines kleineren Ortes noch gut besucht. Zelte und Wohnmobile standen bunt durcheinandergewürfelt auf dem Gelände. Hier und da kämpften ein paar Grasbüschel verzweifelt gegen die erdrückende Übermacht der Camper.

Es ging auf Mitternacht zu. Ein paar Jugendliche hatten sich zusammengefunden und munkelten etwas von der Geisterstunde. Sie beschlossen, ein wenig Gespenst zu spielen und die Ruhe des Campingplatzes empfindlich zu stören. Einer wickelte sich bereits in ein großes weißes Laken.

»Buh«, sagte er und grinste dabei. Dann wunderte er sich, warum die anderen nicht auch grinsten.

Sie starrten entsetzt an ihm vorbei.

Da drehte er sich um.

Und stand einem Dämon gegenüber.

»He, unsere Idee war früher! Verzupf dich«, rief er ihn an.

Noch glaubte er an einen Scherz, wie die Gruppe ihn selbst vorhatte. Aber dann setzte sich der Dämon Septimus in Bewegung und griff an.

Schreie gellten durch die Dunkelheit. Hier und da flammten Taschenlampen auf, fraßen sich durch die Dunkelheit und erfaßten doch nur immer einen geringen Teil des grauenhaften Geschehens.

Einem der Mädchen gelang es noch, eine Sofortbildkamera zu schnappen. Der grelle Blitz zuckte auf und hüllte Septimus sekundenlang in gleißende Helligkeit, riß seine furchtbaren Umrisse aus der Finsternis.

Dann starb auch das Mädchen. Die Kamera fiel zu Boden, das ausgeworfene Bild daneben. Septimus registrierte es, aber das war ihm nur recht.

Die letzten Schreie erstarben. Totenstille blieb auf dem Campingplatz zurück. Auch der siebte Dämon aus Satans Todesschwadron hatte sein Werk getan. Und wenn Asmodis sich nicht irrte, war das Maß jetzt endgültig voll.

Zamorra mußte kommen.

***

Colonel Balder Odinsson schien keinen Feierabend zu kennen. Böse Zungen behaupteten, er sei mit seinem Job verheiratet.

Sein Job war die Sicherheit, und sein Tätigkeitsbereich ging weit über die Grenzen der Vereinigten Staaten hinaus. Sein Büro befand sich im Pentagon, aber das hatte ihn noch nie gestört, auch in anderen Ländern aktiv zu werden, wenn es die Lage erforderte.

Der gewagteste Fall hatte sich vor noch nicht langer Zeit ereignet, als er sogar außerhalb der Erde tätig wurde… oder wie immer man den Vorstoß gemeinsam mit Zamorra in die Weltenräume der dämonischen Meeghs bezeichnen sollte. Odinsson kontrollierte von seinem Schreibtisch aus die Sicherheitsdienste, und er wurde auch selbst sehr gern tätig. Dabei war er an der Macht an sich nicht im geringsten interessiert.

Vielleicht hatte man ihm nur deshalb so weitreichende Vollmachten erteilt. Wenn er gewollt hätte, hätte er die Welt beherrschen können. Aber das interessierte ihn nicht. Es reichte ihm, wenn er das tun konnte, was er tun mußte, um für Frieden und Sicherheit zu arbeiten. Dabei hatte er seine Aufmerksamkeit in letzter Zeit mehr und mehr jenen Dingen gewidmet, auf die er durch seine Bekanntschaft mit Professor Zamorra gestoßen war. Und er erkannte, daß der eigentliche Feind nicht in Ost, West, Nord oder Süd saß, sondern - überall.

Der eigentliche Feind… die Schwarze Familie der Dämonen! Und allen voran ihr Fürst Asmodis. Aber das alles konnte er seinen Vorgesetzten im Ministerium nicht erzählen.

Sie würden ihn prompt als Sicherheitsrisiko einstufen und ihn von seinem Posten entfernen. Und sein Nachfolger würde erstens kaum in seinem Sinne arbeiten und zweitens kaum so gefestigt sein, den Versuchungen zu widerstehen, die die verfügbare Macht mit sich brachte.

Also mußte er ganz still für sich arbeiten.

Deshalb saß er auch jetzt noch lange nach Mitternacht in seinem Büro, studierte und verglich Berichte seiner Informanten aus aller Welt und wünschte sich, diese Beobachtungen in einem Computer speichern zu können. Aber das würde jenen Leuten, die sich selbst Realisten nannten, sauer aufstoßen.

Zwei Berichte vom CIA, einer aus England, von einem Mittelsmann im Scotland Yard, einer aus Deutschland, aus Frankreich…

»Da braut sich wieder mal etwas zusammen«, murmelte Odinsson und versuchte Vergleiche zu ziehen. Allen Fällen lag eine Gemeinsamkeit zugrunde: die absolute Sinnlosigkeit.

Und dann wunderte Odinsson sich, daß jemand an seine Tür klopfte.

Sein derzeitiger Adjutant trat ein, ein Captain, dem das Uniformtragen nicht abzugewöhnen war, während Odinsson nie anders als in Jeans und Rollkragenpullover gesichtet wurde. Ganz gleich, ob eisiger Frost oder glühende Hitze herrschte.

»Sie sind ja noch hier, Captain? Haben Sie nicht seit drei Stunden Feierabend?«

»Seit vier, Sir, bloß scheint heute gerade in Ihrem Hobby der Teufel los zu sein.«

Odinssons Hobby, das waren die Dämonen. Der Captain wedelte mit einem Bogen Papier und einem Fotoabzug hin und her. »Kam gerade wieder durch. Ganz frisch. Ein Campingplatz in Californien. Zwei Dutzend Tote. Die Bundespolizei kommt nicht weiter. Ein Opfer hat wohl noch ein Foto geschossen. Hier, Sir.«

Odinsson legte die Stirn in Falten. »Sagen Sie mal, Captain, können Sie auch noch anders als im Telegrammstil reden? Es ist zwar schon fast zwei, aber trotzdem…«

»Telegrammstil? Ich? Sir… dieser Fall dürfte geradezu phänomenal sein. Sie wollen sich einschalten, wie ich Sie kenne?«

Odinsson nahm das Foto entgegen.

»Sehr interessant«, murmelte er. »Ja. Ich kümmere mich darum.«

Das Foto zeigte eine Dämonenfratze. Sicher, es konnte gestellt sein, eine Maske darstellen. Aber es gab da winzige Kleinigkeiten, die Odinsson störten. Kleinigkeiten, die kaum jemals ein Maskenbildner beachtete. Der Colonel hatte einen Blick dafür.

»Die Bundespolizei möchte, daß…«

»Die Bundespolizei interessiert mich nicht. Da muß ein Spezialist her«, sagte Odinsson. »Machen Sie endlich Feierabend, Captain. Den Fernschreibdrucker kann ich auch noch selbst bedienen…«

»Aber…«

»Machen Sie Feierabend, sonst sind Sie morgen noch nicht wieder fit… sorry, heute. Kinder, die Tage sind mindestens fünfzig Stunden zu kurz…«

Dann starrte er wieder das Foto an. Das war ein Dämon, dessen war er völlig sicher. Und die anderen Fälle… sicherheitshalber las er noch die dem Foto beiliegende Beschreibung.

Dann griff er zum Telefon. Er überlegte kurz. In Frankreich mußte es jetzt kurz vor Mittag sein. Odinsson drückte auf eine Taste.

»Vermittlung. Geben Sie mir bitte Frankreich. Château Montagne, Professor Zamorra.«

***

»Ich komme damit nicht zurecht«, sagte Zamorra. »Mal verweigert es den Dienst, mal wird es aktiv. Aber ich komme nicht dahinter, welcher Rhythmus dieses Verweigern bestimmt.«

Er hielt das Amulett hoch, diese handtellergroße Silberscheibe mit den geheimnisvollen Zeichen darauf. Nicole lehnte Sich leicht an ihn. Zamorra erhob sich. »Kalt ist es geworden. Ich brauche was zum Aufwärmen. So zwei bis zehn Liter glühendheißen Kaffees oder so.«

»Warum treibst du dich auch hier draußen in der Kälte herum?« tadelte Nicole ein wenig.

»Weil ich nicht wußte, ob mir das Amulett nicht einen bösen Streich spielen würde. Und dann wollte ich das Château oder bestimmte mir nahestehende Personen nicht mit schädigen.« Er hängte sich die Silberscheibe mit dem Kettchen um den Hals. »Ich kann es einsetzen«, sagte er, »ich glaube, daß es mich selbst nicht wieder angreifen wird, aber es funktioniert nicht immer. Sicher, das hier im Park waren nur ›Trockenproben‹ mit harmlosen Dingen wie dem Schwebenlassen von Kieselsteinen oder dem Hypnotisieren von Vögeln. Aber ich fürchte, bei ernsthafteren Dingen wird es auch nicht anders sein.«

»Und wenn du«, schlug Nicole vor, »wieder den Ju-Ju-Stab hinzunimmst?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Es sind zwei verschiedene Arten der Magie, und sie vertragen sich nicht so recht miteinander. Nur dadurch konnte ich in Afrika das Amulett ja zwingen, mir zu gehorchen… weil ich einen Widerstand zerbrechen mußte. Aber jetzt gibt es diesen Widerstand ja nicht. Es könnte mehr zerstört werden, als ich aufbauen kann.«

»Schade«, sagte Nicole. »Hör mal, vergißt du bei dem ganzen Experimentieren nicht völlig, daß du mich heute noch nicht geküßt hast? Außerdem war da vorhin ein Anruf aus London, der…«

Zamorra küßte sie ausgiebig. Dann holte er tief Luft. »Was für ein Anruf?«

Nicole kam nicht zur Antwort. Raffael Bois mischte sich ein. Er stand an einer der großen Freitreppen, die an der Rückseite des Wohntraktes in den Park führten, und rief und winkte heftig. »Monsieur Zamorra, Telefon…«

»Heute ist die Telefonitis ausgebrochen«, sagte Nicole. »Wir sollten das Ding abmelden.«

»Wer ist dran?« schrie Zamorra.

»Ferngespräch aus USA«, rief Raffael ihm zu. »Colonel Odinsson…«

»Oh, nein«, murmelte Nicole entsagungsvoll. »Das ist gemein. Wir wollten Urlaub machen.«

Zamorra rannte schon los. Er ahnte Böses. Wenn Odinsson anrief, dann waren das in den seltensten Fällen gute Nachrichten. Zamorra ahnte, daß die kurze Zeit der Ruhe bereits wieder vorbei war.

Nicole, die noch mehr ahnte, folgte ihm etwas langsamer.

***

»Zamorra, du mußt uns ein wenig unter die Arme greifen«, sagte Odinsson und rasselte die einzelnen Fälle herunter, deren Unterlagen innerhalb kürzester Zeit auf seinen Schreibtisch gewandert waren. Zamorra schaltete den Telefonverstärker ein, so daß Nicole mithören und sich notfalls in das Gespräch einschalten konnte. »Das stinkt förmlich nach Gemeinsamkeiten«, schloß der Colonel. »Eine bodenlose Schweinerei rollt auf uns zu. Ich wette meinen Pullover, daß die Fälle miteinander Zusammenhängen.«

Zamorra nickte. Wenn Odinsson eine solche Wette wagte, dann war er hundertprozentig sicher. Und doch… welchen Sinn hatten diese dämonischen Aktionen?

»Jemanden aus der Reserve zu locken, jede Wette«, knurrte Odinsson. »Da ist dir einer dicht auf den Hacken, Zamorra! Dein spezieller Freund Leonardo vielleicht. Er wartet darauf, daß du eingreifst. Du mußt auch kommen, aber sei vorsichtig.«

»Ich muß gar nichts«, brummte Zamorra. »Nicole und ich wollen Urlaub machen.«

»Verschieben«, grollte Odinsson. »Das hier ist wichtiger. Weißt du, warum? Solange du dich nicht zeigst, passiert immer mehr! Menschen sind gestorben, ist dir das klar?«

»Du verlangst also, daß ich einfach in die Falle gehe, die auf mich wartet.«

Odinsson lachte rauh. »Eine Falle, die man als Falle erkennt, ist keine mehr«, sagte er. »Mach dich auf. Du bekommst jede Unterstützung, die du brauchst, aber das ist eine Sache, die eben nur dich angeht. Alles deutet darauf hin.«

»Mag sein«, sagte Zamorra düster. »In Ordnung, Balder. Ich werde mich darum kümmern.«

»Bis dann«, knurrte der Colonel und unterbrach die Verbindung. Trotz Zamorras Zusage war er nicht erleichtert. Denn das Spiel, das Zamorra machen mußte, war höchst gefährlich.

Vielleicht war die Falle noch undurchschaubarer, als sie alle glaubten. Dennoch konnte er selbst nicht viel tun. Zamorra allein besaß die Mittel, gegen die Dämonen vorzugehen.

Auf der anderen Seite der Erde, in Frankreich, nickte Zamorra Nicole schulterzuckend zu. »Okay, packen wir also die Koffer.«

»Und wo fangen wir an?« fragte sie. »Das ist doch alles über die ganze Welt verstreut. Und…«

»Wir fangen dort an, wo es keiner von ihnen erwartet - in Caermardhin. Merlin wird uns helfen müssen.«

Nicole pfiff durch die Zähne. »Nicht schlecht«, sagte sie. »Dann haben wir ein wenig Sicherheit in der Rückhand… aber ob Merlin uns helfen kann?«

»Es wird sich zeigen«, sagte Zamorra. »Auf geht’s.«

***

Der Mann war plötzlich da. Er kam aus dem Nichts heraus und sah sich um. Aber niemandem war sein Erscheinen aufgefallen. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann im dunklen Anzug. In der Hand trug er einen Aktenkoffer. Als er sich jetzt in Bewegung setzte, zog er das rechte Bein ein wenig nach, aber es fiel kaum auf.

Ein Geschäftsmann im typischen Manageralter, so wirkte er. Niemand ahnte, daß dies nur Tarnung war, daß er in Wirklichkeit noch ein paar Dutzend andere Gestalten besaß, die er gelegentlich benutzte. Überall auf der Welt besaß er seine Tarnexistenzen. Sei es in großen Unternehmen, sei es in der Politik oder in der organisierten Kriminalität. Überall sorgte er dafür, daß Mißgunst, Haß und Zwietracht niemals ausstarben. Daß das Böse wuchs und sich ausdehnte.

Denn er kam direkt aus der Hölle.

Asmodis, der Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie, bewegte sich wieder einmal zwischen den Menschen, auf der Suche nach neuen Opfern.

In der Nähe der Fußgängerzone der großen Stadt besaß er ein Büro, das er zwei- oder dreimal im Jahr aufsuchte. Das reichte. Seine Untergebenen hatten alles unter Kontrolle. Sie waren von ihm abhängig und würden sich hüten, ihn zu hintergehen. Einer hatte es versucht.

Er würde es nie wieder versuchen können, und die anderen Mitarbeiter wußten es. Deshalb konnte Asmodis sicher sein, daß auch in seiner Abwesenheit in seinem Sinne garbeitet wurde.

Plötzlich sah er das Mädchen.

Und ein Funke zündete.

***

Es dauerte für Zamorra und Nicole einige Zeit, zu Merlin vorzustoßen. Hätte dieser sie beide von sich aus zu sich gerufen, wäre alles viel einfacher gewesen. So aber mußten sie versuchen, zunächst einmal Kontakt mit dem weisen alten Zauberer zu bekommen.

Fenrir, der telepathische Wolf, mußte als Vermittler herhalten. Seine fordernden Gedankenströme jagten davon, bis hinüber nach Wales, wo sich in der Nähe der Stadt Carmarthen Merlins unsichtbare Burg erhob. Es gab einen Weg dorthin, der von der Nordseite vom Dorf Cwm Duad her hinauf führte, aber wenn Merlin nicht wollte, kam auch von dort niemand in seine Burg hinein. Zudem dauerte es geraume Zeit, dorthin zu gelangen: Mit dem Flugzeug nach London, von dort aus mit dem Mietwagen nach Beaminster Cottage in Dorset, und von dort aus mit dem da stationierten eigenen Wagen weiter nach Wales… das alles dauerte Zamorra aber zu lange.

Und schließlich war es soweit. Fenrir erhielt Kontakt. Wenig später entstand das flirrende Lichtfeld, das eine direkte Straße nach Merlins Burg öffnete.

Zamorra und Nicole betraten sie gemeinsam. Weiße Magie schuf dieses kleine Weltentor, das Leonardo de Montagne blockiert hatte, aber Zamorra hatte es wieder geöffnet. Die Verbindung schaffen indes konnte nur Merlin selbst oder jemand, der an seiner Stelle in Caermardhin, seiner Burg, war.

Es war wie ein langer röhrenartiger Schacht, durch den sie einem hellen Fleck entgegengingen, der immer größer wurde, je näher sie ihm kamen. Dann erreichten sie ihn. Und der Tunnel, die magische Straße, spie sie aus.

Zamorra pfiff überrascht durch die Zähne. »Was ist das denn? Haben wir uns geirrt? Das kann doch nie im Leben Caermardhin sein.«

Sie befanden sich in einer Art Parkanlage, ähnlich der, die sich auf der Rückseite ihres Châteaus am Berghang erstreckte. Ein kleines, geradezu verspielt wirkendes Bauwerk am Ende eines großen Wasserbeckens mit Standbildern und seltsamen Fischen zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Und dahinter… erhoben sich die Zinnen von Caermardhin…

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole leise. »Caermardhin liegt doch, wie wir wissen, auf einer Bergspitze! Diese Ebene mit dem Park, das gibt es doch gar nicht!«

»Da oben«, sagte Zamorra. »Auf dem Gebäude ist jemand. Ist das nicht Gryf?«

»Gryf und Teri«, nickte Nicole. »Komm, gehen wir zu ihnen. Vielleicht können sie uns erklären, was das hier für eine neue Spielerei ist.«

Die beiden Druiden, die zeitweise in Merlins Burg lebten, winkten ihnen zu und kamen ihnen entgegen. Unten neben dem großen Wasserbecken trafen sie sich. Seltsame Fische, wie Zamorra sie nie zuvor gesehen hatte, jagten sich und spielten miteinander. Obgleich sie einen gefährlichen Eindruck erweckten, schienen sie keine Räuber zu sein.

Teri Rheken, das Mädchen mit dem hüftlangen goldenen Haar, lächelte. »Merlins neueste Freizeitbeschäftigung«, sagte sie. »Angeblich soll ein Aquarium beruhigend auf die Nerven wirken.«

»Für ein Aquarium ein wenig groß geraten«, murmelte Nicole wenig überzeugt. Dann sah sie die beiden Druiden an. »Was wird hier eigentlich gespielt? Wir wollten zu Merlin nach Caermardhin. Was ist hier geschehen?«

»Viel«, erklärte Gryf ap Llandrysgryf, der achttausend Jahre alte und dennoch jung wirkende Druide. »Ihr erinnert euch vielleicht nicht, daß Leonardo eine Möglichkeit gefunden hatte, Caermardhin aus der Ferne zu erreichen und anzugreifen. Der Saal des Wissens ist immer noch teilzerstört, und es wird lange dauern, wieder etwas daraus zu machen. Unermeßliche Informationen gingen verloren, als der Saal im magischen Feuer brannte. Um das in Zukunft zu verhindern, hat Merlin Caermardhin in eine ansere Dimension versetzt. Und da haben wir jetzt ein wenig mehr Platz als auf dieser Bergspitze.«

»Das erklärt natürlich einiges. Und wo ist Merlin?«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Hergeholt haben wir beide euch, weil wir euren dringenden Ruf aufnahmen, vielmehr Fenrirs Ruf. Was ist los, daß ihr es so dringend macht?«

»Wir brauchen Merlins Hilfe«, sagte Zamorra. »Wo steckt er?«

»Merlin ist fort. Geheimmission. Genaues hat er uns nicht mitgeteilt, aber ihr wißt ja, daß er nicht immer in Caermardhin weilt. Das Universum ist groß. Vielleicht feiert er gerade ein Saufgelage mit den Leuten von der DYNASTIE…«

»Frevler!« brüllte es im nächsten Moment. »Was erfrichst du dich, Banause? Ich ziehe dir gleich die Ohren lang! Ein Merlin hat es nicht nötig, zu saufen…«

Sie wirbelten alle vier herum.

Vor dem im Renaissance-Stil gehaltenen kleinen Bauwerk entstand eine schwarze Kugel, um die es grünlich irrlichterte. Inmitten dieser Kugel entstand Merlins Gesicht.

Alt, weise und abgeklärt, und dennoch im Feuer der Jugend.

»Merlin«, sagte Zamorra und verneigte sich leicht. »Wir benötigen deine Unterstützung…«

Merlins Hand erschien in der riesigen Kugel; er winkte ab. »Ich weiß davon. Satans Todesschwadron lauert dir auf. Doch mir fehlt die Zeit, Zamorra. Ich habe Wichtiges zu tun und kann dich nicht unterstützen und lenken…«

»Aber«, rief Nicole.

»Teri und Gryf werden dir helfen«, erklärte Merlin. Er zwinkerte mit einem Auge. »Und über deine Respektlosigkeit, Gryf, reden wir ein andermal, wenn ich mehr Zeit habe.«

»Schon gut, alter Mann«, murrte der Druide.

Im nächsten Moment war wieder alles normal. Die schwarze Kugel verschwand. Merlin hatte sich zurückgezogen.

»Also gut«, sagte Gryf. »Was habt ihr auf dem Herzen? Was ist das mit Satans Todesschwadron?«

Während sie auf den Eingang des Gebäudes zugingen, begann Zamorra zu erklären. Er unterrichtete die beiden Druiden von den aktenkundigen Vorfällen aus aller Welt, von den Mordfällen, von den durchdrehenden Computern des EDV-Zentrums, die statt der Berechnungen plötzlich Computerzeichnungen von Dämonengestalten auswarfen, und den anderen Dingen.

Gryf nickte, während er Nicole und Teri beobachtete; die beiden Mädchen hatten sich ein wenig abgesondert und waren mit anderen Problemen beschäftigt, die wesentlich interessanter sein mußten.

»Am besten teilen wir uns auf«, sagte Gryf. »Sieben Vorfälle… wenn du und Nicole je drei der Sachen aufklärt, bleiben für Teri und mich…«

»Fauler Hund«, murmelte Zamorra.

Gryf grinste. »Weißt du, es könnte ja etwas Wichtiges dazwischenkommen. Ein hübsches Mädchen oder so… du weißt ja: Gryf haßt Vampire und liebt schöne Mädchen…«

Zamorra winkte ab. »Teri zieht dir die Ohren lang.«

»Wir sind doch nicht miteinander verheiratet«, protestierte Gryf. »Nee, wir lassen uns gegenseitig unsere Freiheiten. Schau dir das da mal an…«

Er deutete zu den beiden Mädchen hinüber. Teri Rheken schien eine Art Modenschau zu veranstalten. Offenbar probierte sie ein wenig aus, was sich als »Kampfanzug« verwenden ließ. Sie machte es im »schnellen Durchlauf«, indem sie sich nicht erst umständlich umkleidete, sondern ihre Druiden-Magie einsetzte und alle paar Sekunden in einem anderen Kleid oder einer Kombination erschien.

»Halt Nicole die Augen zu«, stöhnte Zamorra. »Wenn sie das sieht, will sie einkaufen…«

Drüben schien eine Panne aufzutreten. Teri zeigte sich sekundenlang im Evaskostüm. »So bleiben«, schrie Gryf. »Das ist genau die richtige Kleidung…«

Aber da trug Teri bereits wieder Kleidung, und offenbar waren weiße Jeans und weiße Strickbluse jetzt endgültig und richtig. Die beiden Mädchen faßten sich bei den Händen und kamen auf Zamorra und Gryf zu.

»Hör mal, Zamorra, wir müssen da über was reden«, verkündete Nicole. »Bevor wir uns in den Kampf stürzen… Teri hat so tolle Klamotten, und ich habe wieder mal nichts anzuziehen…«

Zamorra runzelte die Stirn. »Hab ich’s doch geahnt«, sagte er und sah Teri vorwurfsvoll an. »Mußtest du ihr auch noch den Mund wässerig machen?«

»Kleidungsfragen kann man nicht allein entscheiden«, sagte Teri. »Aber das versteht ihr Männer ja nie.«

»Wie ist das jetzt mit dem Einkäufen?« fragte Nicole. »Der Gutschein…«

»Und was ist das, was du da trägst?« wollte Zamorra wissen.

Nicole sah an sich herunter. »Das?« fragte sie. »Das ist von gestern, mein Lieber.«

»Ja, wenn das so ist«, sagte Zamorra. »Dann zieh die Fetzen doch einfach aus!«

Sprachlos sah Nicole ihm nach, als der Gryf die Hand auf die Schulter legte und ihm zunickte. »Komm, Alter. Wir jagen Dämonen, während die Damen Modeprobleme wälzen…«

»He, wartet«, rief Teri und zog Nicole hinter den beiden Männern her.

***

Asmodis starrte das Mädchen an. Es war schön, schön wie die Sünde. Und der Fürst der Finsternis fühlte das Begehren in sich aufsteigen.

Er mußte dieses Mädchen haben, mußte ihre Schönheit, ihren Körper besitzen, der sich mit mädchenhafter Unschuld bewegte. Wie alt mochte sie sein? Sechzehn, siebzehn… älter bestimmt nicht.

Asmodis beobachtete sie unverwandt. Und er fragte sich, warum er nicht seine hypnotischen Kräfte spielen ließ und sie einfach in seinen Bann zwang. Aber da war irgend etwas, das ihn davon abhielt.

Er wollte versuchen, sie zu gewinnen!

War es sein menschlicher Körper, den er als Tarnung benutzte? Oder war es noch etwas anderes, das ihm dieses eigentlich gar nicht so dämonische Verhalten aufzwang?

Das Mädchen, mit langem blonden Haar und in engen Jeans, stieß eine Zigarette aus einer schmalen Packung und begann umständlich in den Taschen nach einem Feuerzeug zu suchen.

Asmodis trat näher. Und da sprach sie ihn an. »’tschuldigung, haben Sie mal Feuer?«

Er lachte leise. »Na, wenn ich kein Feuer habe, wer dann?« Und zwischen den Fingern seiner ausgestreckten Hand sprangen züngelnde Funken auf, mit denen er die Zigarette des Mädchens in Brand setzte.

»He!« Sie zuckte zusammen. »Sind Sie ein Zauberer oder so etwas?«

»Oder so etwas«, gestand er. »Weißt du noch nicht, daß Rauchen sehr ungesund ist? Man macht dabei leicht mit dem Teufel Bekanntschaft…«

»Wenn’s mehr nicht ist.« Sie lachte unbekümmert. »Danke auch.«

»Vielleicht kann ich dich ein Stück begleiten. Ich habe den gleichen Weg«, sagte er. »Mein Name ist Asmodis.«

»Ich bin Alexis Reanah«, sagte sie. »Na schön, ältere Herren strömen immer so viel Sicherheit aus. Kommen Sie ruhig mit.«

Es gab ihm einen Stich. Ältere Herren! Was bildete sich dieses junge Mädchen ein? Aber vielleicht war er nicht ganz ihre Altersklasse. Nun, jetzt war es zu spät, eine andere, jünger aussehende Gestalt einzuführen.

Aber er mußte sie haben. Langsam gingen sie nebeneinander durch die Straßen. Daß er das Geschäftsbüro im Hochhaus mal wieder überprüfen wollte, hatte Asmodis verdrängt. Es war jetzt nicht wichtig.

Auch nicht die Auseinandersetzung mit Zamorra…

***

Sie trennten sich nach Plan. Zamorra nahm an, daß die hier und da aufgetauchten Dämonen noch in der Nähe jener Orte waren, um dort auf Zamorras Erscheinen zu warten. So hatten sie abgesprochen, daß die Druiden sie mit Hilfe ihrer besonderen Fähigkeiten jeweils dorthin bringen würden. Das hieß im Klartext, daß jeweils Gryf oder Teri Zamorra und Nicole an einen bestimmten Ort brachten, sich dann selbst an ihren »Einsatzort« begaben und die beiden anderen später wieder abholten. Sie vereinbarten telepathischen Kontakt. Das hieß, daß die beiden Druiden hin und wieder nach den Gedanken Zamorras und Nicoles tasteten, um festzustellen, ob sie selbst benötigt wurden. Zwar waren Zamorra und seine Gefährtin gedanklich abgeschirmt, so daß kein anderer in ihnen lesen konnte, aber wenn sie sich selbst um eine Verbindung bemühten, konnte diese Sperre durchbrochen werden.

Jeder kannte seinen »Einsatzort« und seine Aufgabe. Aufspüren des jeweiligen Dämons und Vernichtung desselben. Wahrscheinlich würde sich das Verfahren weitgehend vereinfachen, denn wenn die Dämonen der Todesschwadron erst einmal untereinander erfuhren, daß Zamorra da war, würden Sie versuchen, sich zu sammeln und ihn gemeinsam zu töten. Dennoch war es ratsam, getrennt und überall zugleich loszuschlagen.

Zamorra und Nicole nahmen sich das Computerzentrum vor. Gryf hatte sie beide in einiger Entfernung per zeitlosem Sprung abgesetzt, um sofort wieder zu verschwinden. Jetzt standen sie da und orientierten sich.

»Da drüben ist das Gebäude«, sagte Nicole. »Nett wäre es, wenn dort die Steuerbescheide berechnet würden. Wenn stattdessen diese Dämonenzeichnungen auftauchten, wäre das doch sehr treffend…«

»Lästere nicht so laut gegen das Finanzamt«, warnte Zamorra. »Erstens werden von den Steuergeldem auch wichtige Sozialleistungen finanziert, die sonst unmöglich wären… und zum anderen könnte dich ein Finanzbeamter hören.«

Nicole lachte leise. »Wir werden sehen. Ob die Computer inzwischen wieder normal arbeiten, oder ob da immer noch der Teufel drinsteckt?«

Zamorra hüstelte. »In jedem Computer steckt der Teufel. Die Elektronik vernichtet Arbeitsplätze. Wir…«

Er unterbrach sich. »Dort vom ist etwas…«

Er sah zu dem Rechenzentrum hinüber, dem äußerlich nicht anzusehen war, was sich hinter den Mauern verbarg. Die Alarmsysteme der Überwachung waren sorgfältig versteckt und getarnt.

Aber da kam gerade jemand ins Freie…

Eine Welle magischer Kraft schlug Zamorra entgegen, und im gleichen Moment verwandelte sich die Gestalt in der Haupttür.

Der Dämon!

Zamorra reagierte sofort. Der Dämon durfte keine Zeit bekommen, anzugreifen oder die Falle zu öffnen. Er hatte wohl Zamorra auch soeben erst entdeckt. Der Parapsychologe riß sich das Amulett am Silberkettchen über den Kopf und aktivierte es, indem er eines der leicht erhabenen Schriftzeichen auf dem äußeren Silberband um einen halben Millimeter verschob. Gleichzeitig stürmte er auf den Dämon zu.

Der zeigte jähes Erschrecken. Er stand Zamorra in diesem Augenblick fast unvorbereitet gegenüber. Das wurde sein Untergang.

Sekundus hatte zwar auf Zamorra gewartet, aber noch nicht so rasch mit ihm gerechnet. Im Gegenteil hatte er gehofft, sein Unwesen im Rechenzentrum noch länger treiben zu können. Er hatte das Gebäude nur kurz verlassen, weil seine Tarngestalt als Programmierer auch mal zur Hot-Dogs-Bude marschieren mußte, um nicht aufzufallen. Zamorra aber enttarnte ihn!

Und die vernichtende Kraft des Amuletts traf Sekundus im nächsten Moment. Er kam noch dazu, einen gedanklichen Hilfeschrei auszusenden. Dann flammte seine dämonische Gestalt auf wie ein Bündel ölgetränkter Lappen.

Blitzschnell glühte er auf und löste sich in glühenden Staub auf, der vom Wind davongeweht wurde.

So starb der erste des höllischen Siebengestirns.

***

Asmodis spürte es. An der Seite der schönen, jungen Alexis Reanah, die so wundervoll zu plaudern verstand, fühlte er den scharfen Stich, als ein Teil von ihm angegriffen wurde.

Ausgerechnet jetzt!

Jäh riß dieser Impuls, dieser Hilfeschrei von irgendwo, ihn aus seinen Träumen in die Wirklichkeit zurück. Und er spürte den Zwang.

Er blieb stehen.

Und war verschwunden!

Verwirrt sah sich Alexis um. »He, wo bist du? Was soll das denn jetzt schon wieder?«

Asmodis aber war in einem anderen Teil der Welt. Er wurde Zeuge, wie Sekundus starb. Aber er konnte selbst nicht eingreifen. Denn er war körperlos anwesend, nur ein Beobachter, nicht mehr. Ohnmächtig mußte er Zusehen, wie Zamorra mit einer schier unglaublichen Schnelligkeit den Dämon vernichtete. Nichts blieb von Sekundus übrig als ein verhallender Impuls, den Asmodis in sich aufnehmen mußte, wie er ihn zuvor aussandte, um Sekundus in die Welt zu rufen.

Hatte jemand Zamorra gewarnt, daß er so schnell erscheinen und so zielsicher zuschlagen konnte?

Zwiespältige Gefühle erfüllten Asmodis. Er wußte, daß Zamorra ein harter und unerbittlicher Gegner war. Aber Asmodis wollte sich immer ein Hintertürchen offenlassen. Vielleicht gelang es Zamorra, sich aus dieser Sache irgendwie wieder herauszuwinden. Denn da waren noch die MÄCHTIGEN, die nach der absoluten Herrschaft strebten, und Asmodis wußte, daß auch sein Stuhl dann fallen würde. Aber allein vermochte er ihnen ebensowenig zu widerstehen wie dem Diener des Krakenthrons von Atlantis, Amun-Re. Er brauchte Zamorra… auf seine Weise, auch wenn er wußte, daß dieser sich niemals auf seine Seite stellen würde. Hier half nur List oder gemeinsames Interesse. Das war auch ein Grund, weshalb Asmodis noch zögerte, Zamorra mit aller Härte anzugreifen, weshalb er selbst sich Lucifuge gegenüber immer wieder aus der Affäre zu ziehen versuchte.

Und das war vielleicht auch mit ein Grund, weshalb Asmodis jetzt den Angriffsbefehl noch nicht gab. Noch nicht…

Er kehrte zurück, materialisierte wieder neben Alexis. Verwirrt sah sie ihn an. »Wie hast du das gemacht? Was war das für ein Trick?«

Väterlich legte er den Arm um ihre schmalen, zerbrechlichen Schultern. »Komm«, sagte er. »Es war nichts… was soll gewesen sein? Bist du sicher, daß du dich nicht geirrt hast?«

Aber sie war sicher. Und irgendwie wurde ihr dieser große Mann unheimlich. Aber sie konnte nicht sagen, warum.

Er war einfach so anders. So nichtmenschlich…

***

Teri Rheken lauschte mit ihren Druidensinnen. Dort, wo der Wagen explodiert war, hielt sie Ausschau nach dem Verantwortlichen. Sie war nicht Zamorra; auf ihr Erscheinen würde der Dämon nicht reagieren. Also mußte sie ihn suchen.

Niemand achtete auf das verführerische Mädchen, das wie gelangweilt an einer Mauer lehnte, die Augen halbgeschlossen. Niemand ahnte, daß ihre Gedanken auf Wanderschaft gingen und einen Dämon suchten.

Es dauerte lange, bis sie die charakteristische Aura fühlte, diese Ausstrahlung des Bösen. Aber sie war weit fort von der Explosionsstelle des Wagens, die längst aufgeräumt war. Nichts außer einem dunklen Brandfleck auf der Parkplatzzufahrt deutete mehr auf jene Zerstörung hin.

Der Dämon wartete in sicherer Entfernung.

Teri versuchte ihn anzupeilen. Sie mußte, wenn sie sich des zeitlosen Sprunges bediente, unmittelbar in seiner Nähe erscheinen, um ihn zu überraschen. Dabei mußte sie vorsichtig zu Werke gehen, um sich nicht ihrerseits zu verraten. Denn so wie sie den Dämon spürte, konnte er auch ihre Tastversuche bèmerken.

Und er bemerkte sie!

Sie erkannte es in dem Moment, als sie sprang. Gerade noch befand sie sich auf dem Parkplatzgelände, im nächsten Augenblick draußen im Grünen nahe einer alten Ruine. In dieser Ruine mußte der Dämon sich verbergen.

Aber er verbarg sich nicht. Er griff sofort an!

Da begriff sie, daß er auf ihr Erscheinen gewartet hatte. Er schlug sofort zu. Sie fühlte die lähmende Kraft, die sie beherrschen wollte. Sie wich aufschreiend zurück. Der Dämon war stark, stärker, als sie vermutet hatte!

Und er war erfüllt von dem Drang, sie zu töten.

Sie schrie einen Bannzauber. Sixtus prallte gegen eine unsichtbare Wand, aber er kämpfte sie überraschend schnell nieder. Die Kraft des Asmodis steckte zu einem Siebtel in ihm!

Immerhin gewann Teri Zeit, sich zu bewaffnen. Der golden flimmernde Zauberbogen erschien in ihrer Hand. In der anderen der magische Pfeil. Aber noch ehe sie ihn auf die Sehne legen und diese spannen konnte, war der Dämon wieder heran.

Seine Fratze verzerrte sich zu triumphierenden Grinsen, als er die Arme nach Teri ausstreckte und nach ihr packte. Sie konnte nicht weiter zurück, stolperte und stürzte. Der Dämon warf sich über sie.

Und genau in den Pfeil hinein, der mit nur einem Teil seiner Kraft vom Bogen schnellte. Aber er war nah genug, um trotzdem in den Dämonenkörper zu schlagen und seine zersetzende weißmagische Kraft zu entfalten.

Der Dämon brüllte auf, wirbelte zurück und versuchte den Pfeil aus der Wunde zu reißen. Aber es gelang ihm nicht mehr. Schon flammte er auf, und sein Todesschrei verhallte, als er zu glühenden Staubpartikeln zerfiel.

Langsam richtete Teri sich auf. Sie spürte noch immer Schmerz dort, wo die Klauenhände des Dämons sie berührt hatten. Hätte er ihre Kehle oder ihr Herz erreicht, wäre sie jetzt tot. Er war so schnell gewesen, daß selbst ihre Druidenkräfte da nicht ausgereicht hätten.

Aber jetzt war er erledigt.

Teri hob den Pfeil auf, betrachtete ihn und stellte fest, daß er an Kraft gewonnen hatte. Er hatte sich mit der Energie aufgeladen, die er dem Dämon entzog. Lächelnd ließ sie Pfeil und Zauberbogen wieder verschwinden, bereit für den nächsten »Einsatz«. Sie setzte diese Waffe, die sie sich eigentlich recht mühsam zusammengebastelt und mit magischen Formeln verstärkt hatte, hier zum ersten Mal ein und war zufrieden mit der Wirkung. Wie Diana, die Göttin der Jagd, fühlte sie sich, als sie jetzt herumwirbelte und die Stelle mit dem zeitlosen Sprung wieder verließ.

Der zweite Dämon des höllischen Siebengestirns war vernichtet.

***

»Sag mal, in welche morbiden Gegenden entführst du mich hier eigentlich?« fragte Alexis Reanah. »Jetzt marschieren wir die ganze Zeit traulich nebeneinander her, und wo landen wir? Auf einem Friedhof! Hör zu, wenn du etwas von mir willst, dann sag es direkt. Aber dann ist es im Stadtpark schöner als hier zwischen den Gräbern.«

Asmodis schüttelte den Kopf. Wofür hielt sie ihn? Viel über die Dämonen schien sie nicht zu wissen, sonst hätte sie schon anfangs bei der Vorstellung sein Name stutzig machen müssen. Aber…

»Oh, ich wollte dir nur ein wenig über mein… hm… Arbeitsgebiet erzählen«, sagte er. »Und da wir nun schon einmal hier in der Nähe vorbeikamen…«

»Ich dachte, du bist ein Zauberer«, sagte sie. »So einer wie im Fernsehen. Das sieht jetzt aber eher nach Friedhofsgärtner aus.«

»Gärtner?« lachte er. »Das weniger… nein. Schau dir den schönen Grabstein dort an. Der hat ziemlich laut protestiert, als wir ihn abholten… so viele alte Erinnerungen liegen auf allen Friedhöfen der Welt…«

»Abgeholt?« Sie fuhr herum. »Hör zu, wen oder was willst du eigentlich darstellen?«

»Oh«, brummte er, »nenn es einfach ein Institut für schmerzlose Jenseitsbeförderung oder so ähnlich.«

»Hör auf, diese blöden Witze zu machen«, fuhr sie ihn an.

Erinnerungen, dachte er. Hatte er diesen Friedhof nur wegen der Erinnerungen aufgesucht? Verlorene Seelen, die im ewigen Feuer glühten… und hier dieses junge Mädchen, das er begehrte… hatte er, der Teufel, sich etwa verliebt? Konnte es das geben?

Da spürte er den neuerlichen Stich, das erneute Reißen. Den Zwang, dem er folgen mußte.

Und er verschwand.

Körperlos sah er an einem anderen Ort, wie Sixtus vernichtet wurde, und nahm dessen Ich-Anteil wieder in sich auf. Als er zurückkehrte zu Reanah, wußte er, daß Zamorra nicht allein kämpfte. Er war tatsächlich gewarnt worden. Seine Gefährten halfen ihm.

Das änderte nahezu alles.

Aber Asmodis begriff noch mehr, und das hinderte ihn, den Warnimpuls an die anderen zu senden. Denn es beschäftigte ihn bis in die letzte Faser seines dämonischen Ichs.

Er liebte Alexis Reanah wirklich -aber er hatte sich nur deshalb in sie verlieben können, weil er zu menschlich geworden war. Er hatte zuviel von sich von sich gegeben, als er die Todesschwadron entstehen ließ, und so wurde das, was seine menschliche Tarnexistenz ausmachte, stark genug, das Dämonische zurückzudämpfen. Aber je mehr Dämonisches in ihn zurückfloß, wenn die Dämonen vernichtet wurden, desto stärker wurde das Dämonische wieder in ihm.

Ich will das nicht, dachte er. Ich will diese Liebe nicht verlieren, ehe sie richtig begonnen hat! Zamorra, was tust du mir an, du und deine Freunde? Ahnst du denn nicht, was in diesem Moment hier vorgeht?

Bestürzt sah Alexis ihn an, als er vor ihr wieder auftauchte. »Schon wieder«, flüsterte sie. »Schon wieder…«

Asmodis preßte die Lippen zusammen. Ein Teufel, der fast ein Mensch geworden war, fürchtete sich vor der Zukunft…

Und er begriff, daß die Zwickmühle größer niemals sein konnte. Wenn er seine Liebe gewinnen wollte, mußten Zamorra und seine Gefährten sterben. Aber er würde dadurch die Hölle und seinen Einfluß dennoch verlieren. War es das Mädchen wert, daß er, der Fürst der Finsternis, alles aufgab? Daß er seine Macht aufgab, seinen Einfluß, daß er geläutert wurde…?

»Ich kann nicht menschlich werden. Und doch muß ich…« flüsterte er.

»Was sagtest du?« fragte Alexis Reanah.

»Nichts«, murmelte Asmodis. Er berührte ihr Gesicht mit der Hand. »Komm mit mir… komm zu mir und liebe mich…«

Da traf ihn der dritte Schlag…!

***

Längst hatte Quartus, der Schädeldämon, mitbekommen, daß Zamorra erschienen war. Es bedurfte der Warnung des Asmodis nicht. Quartus benutzte seine dämonische Kraft und versetzte sich dorthin, wo Sekundus vernichtet worden war.

Damit würde Zamorra nicht rechnen!

Er würde Quartus irgendwo anders vermuten, nicht aber hier. Quartus tauchte auf. Er preßte sich zwischen zwei Häuser und spähte auf die Straße.

Er fühlte plötzlich die weiße Magie, die von Zamorra ausging. Aber er spürte sie auch nur, weil er sich jetzt in dessen unmittelbarer Nähe befand. Sein Asmodis-Wissen verriet ihm, daß Zamorra sonst nicht anzupeilen war. Früher hatten die Dämonen über das Amulett feststellen können, wo sich dieser Quell starker weißer Magie befand. Aber das ging jetzt aus irgendeinem Grund nicht mehr.

Quartus spürte ein düsteres Zittern des Unbehagens, als er dorthin sah, wo Sekundus verglühte. Dann blickte er wieder zu Zamorra und seiner Begleiterin, und in seinen Klauen vibrierte es. Da war der Feind, kam direkt auf ihn zu! In einem Abstand von weniger als zwei oder drei Metern würden die beiden an ihm vorbeikommen.

Sorgfältig schirmte Quartus sich ab. Und näher und näher kamen Zamorra und Nicole…

Da schnellte sich Quartus vor, gerade in dem Moment, als Zamorra seine Nähe spürte. Der Dämon griff an!

Instinktiv sprang Zamorra zurück. Die zupackenden Klauen verfehlten ihn um wenige Zentimer und - erwischten Nicole!

Sie schrie auf, als sie zu Boden geschleudert wurde. Der Dämon warf sich über sie. Nicole zog die Beine an, trat zu und wirbelte ihn über sich hinweg. Quartus brüllte auf. Er kam hart auf, rollte sich herum und sprang wieder auf. Da sah er Zamorra, der das Amulett hochriß.

Quartus warf sich wieder nach vorn, packte Nicole und riß sie an sich, benutzte sie als lebenden Schutzschild. Da fühlte er, wie etwas Unsichtbares nach ihm griff. Die Kräfte des Amuletts!

»Zamorra«, röhrte er. »Halte ein, oder deine Gespielin wird wie ich!«

Sein Totenschädel war bereits Drohung genug.

Doch Nicole setzte selbst alles daran, sich zu befreien. Sie hieb mit Karateschlägen um sich, um sich aus der Umklammerung des Dämons zu befreien. Zamorra hielt immer noch das Amulett in der Hand. Aus dem schlugen plötzlich Flammen. Es glühte in seinen Händen auf!

Quartus glaubte, eine Chance für sich zu sehen. Gehorchte das Amulett Zamorra nicht mehr? Das gab ihm einen Vorteil!

Nicole immer noch mit sich reißend, warf er sich erneut auf Zamorra zu. Der Meister des Übersinnlichen schrie auf, weil das Glühen des Amuletts in seinen Händen schmerzte. Da war Quartus bei ihm, schleuderte Nicole achtlos zur Seite und packte mit beiden Klauenhänden nach dem Meister des Übersinnlichen. Schon ließ er seine vernichtende Kraft hervorströmen, um Zamorra zu einem Skelett werden zu lassen.

Da setzte die Kraft des Amuletts wieder ein.

Und Zamorra hieb es ihm gegen den Schädel.

Quartus brüllte entsetzt, flammte auf und brach als funkenstiebendes Staubbündel zusammen. Dann war es vorbei.

Noch atemlos erhob sich Nicole und klopfte sich den Straßenstaub von der Kleidung. »Himmel, war das knapp«, sagte sie keuchend. »Was war mit dem Amulett los?«

»Es beliebte ein wenig zu versagen«, bemerkte Zamorra. »Aber dann habe ich es dennoch herumgekriegt. Trotzdem - völlig darauf verlassen kann ich mich wohl doch noch lange nicht, das weiß ich jetzt.«

Er hängte sich die Silberscheibe wieder um, beugte sich vor und küßte Nicole. Sie erwiderte den Kuß.

»Es wäre ja sonst auch etwas zu einfach, nicht wahr?« murmelte sie. Dann sah sie die Passanten, die mit offenen Mündern herüberstarrten. Sie waren wohl Zeugen des Kampfes gewesen.

»Vorsicht, Kamera«, schrie Nicole. »Wir drehen hier einen Horror-Film mit versteckter Kamera!«

»Dann kommen ja nur noch mehr von den Aushilfsstatisten«, flüsterte Zamorra, griff Nicoles Hand und zog sie mit sich fort. »Wieder einer weniger«, sagte er später. »Ich bin gespannt, was noch kommt. Wo ist unser nächster Fall?«

Er sollte nicht lange auf sich warten lassen. Aber es sollte dabei völlig anders kommen, als sie beide dachten.

Denn sonst - wäre es wirklich etwas zu einfach gewesen…

***

»Nein«, keuchte Asmodis. »Nicht schon wieder!«

Und dennoch mußte er dem Zwang nachgeben, mußte sich auflösen, um als Beobachter die Vernichtung des Quartus zu verfolgen und seinen Anteil wieder in sich aufzunehmen. Aber das wollte er auch gar nicht!

Er wollte so menschlich bleiben, wie er gewesen war, um lieben zu können.

Aber immer schwerer wog jetzt der dunkle Anteil. Asmodis erschien wieder neben Alexis Reanah.

Sie wich vor ihm zurück. Er sah es in ihren Augen flackern. Sein ständiges Verschwinden war nicht menschlich. Er wußte es, und sie wußte es auch. Aber wie sollte er es ihr erklären?

»Bitte…«

Wann jemals hatte ein Asmodis gebeten? Seit er existierte, hatte er stets nur gefordert, hier aber bat er. Und der dunkle Anteil seines Ichs rügte ihn dafür. Narr! Zwinge sie mit deiner Höllenkraft, und sie ist dein…

Aber sie wird dich dann niemals wirklich lieben, dachte er im inneren Zwiegespräch weiter. Und Liebe wird nur durch Gegenliebe möglich…

»Ich liebe dich«, flüsterte er. »Komm…«

Da stieß sie ihn zurück!

»Du bist zu unheimlich!« schrie sie ihm zu. »Geh! Laß mich! Ich will nichts von dir!« Und sie fuhr herum und rannte davon, eine schlanke, zerbrechliche Gestalt in der Nachmittagssonne.

Asmodis stand da wie zu einer Säule erstarrt, sah ihr nach, und noch kämpfte alles in ihm um sie. Er war unfähig, sich zu bewegen.

Verloren! gellte es in ihm. Verloren! Du hast sie verloren! Armer Narr, der du bist! Was hast du aus dir gemacht? Einen liebeskranken Idioten! Du, das Oberhaupt der Schwarzen Familie! Sie will dich nicht, stößt dich zurück!

Da gewann das Dämonische in ihm wieder die Oberhand. Da brach es mit aller Macht durch. Mehr und mehr wurde Asmodis wieder Dämon. Und mit dem Dämonischen kam der Zorn. Zorn gegen die, die ihn nicht wollte.

»Bleib stehen!« brüllte er. »Bleib hier, oder lerne die Rache des Asmodis kennen!«

Und Menschen, die vorübergingen und sich über den Wutausbruch des dunkelgekleideten Mannes wunderten, sahen, wie sich die geballte Faust, drohend hochgereckt, für Sekunden in eine furchtbare Teufelskralle verwandelte. Aber dann war es wieder vorbei.

Der Mann, der das rechte Bein leicht nachzog, hastete hinter dem davonlaufenden Mädchen her. Aber Alexis Reanah war schneller als er.

»Warte nur«, flüsterte Asmodis ergrimmt, »du wirst mir nicht entkommen… warte nur…«

Im Umschwung seiner Gefühle zeigte sich das wahrhaft Teuflische des Dämons! Und in seinem finsteren Gehirn keimte bereits der Racheplan…

***

Asmodis kehrte in die dunklen Zonen zurück, und sein Ruf gellte durch die Kreise der Hölle. »Tertius! Tertius, höre meinen Ruf und erscheine!«

Und Tertius erschien. Der Dämon mit dem Insektenkopf wuchs vor Asmodis aus dem festen Gestein empor. Die züngelnden Flammen verglommen wieder, sobald Tertius in voller Größe vor seinem Herrn und Gebieter stand.

Asmodis starrte ihn an. Da war die dünne geistige Verbindung zwischen ihnen, und er verglich sie mit den drei anderen Bändern, die zu den übriggebliebenen Dämonischen der Todesschwadron führte. Drei waren vernichtet worden. Drei existierten noch. Es wurde Zeit, daß etwas geschah.

Tertius verneigte sich tief. So tief, daß er mit den Kopffühlem fast den Boden berührte. Asmodis machte eine herrische Handbewegung, und der Abgespaltene sah ihn an.

»Ich habe einen Auftrag für dich«, sagte Asmodis, und aus seinen Nüstern loderte Feuer. »Du kannst dein Versagen wieder wettmachen.«

»Wie, Herr?« röhrte Tertius.

Asmodis grinste höhnisch. »Ganz einfach. Du wirst die Gestalt annehmen, in der ich mich soeben noch auf der Erde zeigte. Und du wirst an meiner Stelle Rache nehmen an dem Mädchen, das mich abwies. So habe ich Zeit, mich um den Kampf gegen Zamorra zu kümmern. Und außerdem - dieses nichtswürdige Weib ist es auch nicht wert, daß ich mich selbst länger mit ihr befasse.«

»Sprich, o Herr«, keuchte Tertius. »Ich lausche deinen Befehlen. Wo finde ich dieses Mädchen?«

»Sie heißt Alexis Reanah«, zischte Asmodis und beschrieb die blonde Schönheit. »Finde sie und tu, was du mit ihr willst. Bestrafe sie. Ich schenke sie dir.«

Tertius verneigte sich wieder heftig. Er begann zu sabbern. Die Gewißheit, mit dieser Aktion nicht nur sein Versagen wieder auszutilgen, sondern auch noch ein wenig eigenes dämonisches Vergnügen befriedigen zu können, freute ihn teuflisch.

»Ich gehe und gehorche dir«, fauchte er vergnügt und verschwand in einer Dampfwolke, die verdächtig nach Schwefel stank.

»Hoffentlich«, brummte Asmodis. Dann begann er einen Plan zu schmieden. Er mußte den Ereignissen nach davon ausgehen, daß Zamorra nicht allein kämpfte, sondern von seinen Kampfgefährten unterstützt wurde. So konnte er an mehreren Stellen zugleich zuschlagen.

Nun, viel richtete er damit nicht aus. Es war lediglich ärgerlich und ein wenig schmerzhaft für Asmodis, seine Ich-Anteile auf diese Weise wieder zurück zu bekommen. Aber… nach der Vernichtung des letzten würde Zamorra sich wieder zurückziehen, im Glauben, aufgeräumt zu haben. Asmodis wollte das aber nicht zulassen. Denn dann wäre doch die Mühe und der Aufwand umsonst gewesen. Und an Lucifuge Rofocale wagte er erst gar nicht zu denken.

Nein, er mußte vorher eingreifen, mußte Zamorra in die Enge treiben, ehe es zu spät war. Und vielleicht bot sich diesmal wirklich die Chance…

Und Asmodis entwickelte seinen Plan.

***

»Lagebesprechung«, verlangte Professor Zamorra. »Wie sieht’s aus?«

»Schlecht sieht es aus«, sagte Gryf. »Ich spiele bloß für euch zwei den Transporter, und ansonsten… Fehlanzeige. Da, wo ich war, geruhte sich kein Dämon zu zeigen.«

Zamorra sah Teri an. Die Druidin strich sich durch das goldene Haar. »Ein Abschuß«, sagte sie. »Nicht gerade viel, nicht?«

»Wir kommen auf zwei«, sagte Zamorra. »Macht zusammen drei… irgend etwas stimmt da trotzdem nicht. Sie machen es uns zu leicht, glaube ich.«

»Wenn ich dran denke, daß ich nicht fündig werde, egal wie ich es versuche«, brummte Gryf, »kann ich das gar nicht glauben.«

Sie hatten sich in einem Straßencafé zusammengefunden. Zamorra war innerlich unzufrieden. Er rechnete immer noch mit der Falle, mit einem Großangriff der verbliebenen Dämonen.

Aber das einzige, was sich ereignet hatte, war der Angriff des Schädeldämons. Das konnte einfach nicht alles sein.

»Wir haben jetzt fast die Hälfte von Asmodis’ Todesschwadron aufgerieben«, sagte Gryf. »Wie würden wir reagieren, wenn wir Asmodis wären?«

»Sofort zuschlagen«, sagte Nicole. »Ehe seine Abteilung noch mehr verkleinert wird.«

»Oder auch nicht«, wandte Zamorra ein. »Vielleicht opfert er sie der Reihe nach, um uns in Sicherheit zu wiegen. Und dann schlägt er plötzlich zu.«

Gryf nickte. »Eben dies schoß mir auch durchs Kleinhirn. Ich möchte fast schon empfehlen, unsere Aktion zu stoppen und damit Asmodis zum Auftauchen zu zwingen, bloß schlägt der dann wieder wie zuvor zu, und es gibt unschuldige Opfer.«

»Können wir nicht riskieren«, sagte Zamorra. »Wir sind immer ein wenig gehandicapt, weil wir Rücksicht nehmen müssen. Asmodis dagegen hat das nicht nötig.«

»Was also tun wir?«

»Weitermachen wie bisher«, sagte Zamorra. »Und darüber hinaus versuchen, die Dämonen lebend zu fangen.«

Gryf lachte auf. »Wie stellst du dir das vor?«

»Ich sagte: versuchen«, erinnerte Zamorra. »Wie, weiß ich auch noch nicht. Das muß sich jeweils vor Ort herausstellen. Wir müssen versuchen, mehr zu erfahren als das wenige, was wir wissen. So ein kleines Verhör…«

»Hast du schon mal einen Dämon verhört?« fragte Teri etwas spöttisch.

Zamorra nickte.

»Okay«, erwiderte die Druidin. »Dann bringen wir dir unsere, falls wir sie tatsächlich lebend erwischen.«

Aber sie wußten alle, daß das gar nicht so einfach sein würde. Was blieb, war die Ungewißheit, was geschehen würde. Denn daß die Abwehr- und Vernichtungsaktion ungehindert so weiterverlaufen würde wie bisher, war mehr als zweifelhaft.

Und wieder trennten sie sich, um nach den Dämonen der Todesschwadron zu suchen und sie zur Strecke zu bringen…

***

Die Ähnlichkeit war verblüffend. Und doch war es nicht Asmodis, der zielstrebig auf die Telefonzelle zusteuerte, sondern sein dämonischer Ableger Tertius. Er hatte die Gestalt dessen angenommen, der ihn geformt hatte, trug seinen Anzug… es gab nur einen einzigen Unterschied.

Er zog das rechte Bein nicht nach. Jenes, an welchem Asmodis den Pferdefuß trug…

Tertius erreichte die Telefonzelle gleichzeitig mit einem jungen Mann in Lederkluft. Der wollte wohl gerade per Ferngespräch seine Clique zusammentrommeln, um einen Trip mit den Feuerstühlen durchzuziehen. Tertius nahm er gar nicht für voll. »Zisch dich seitwärts, Alterchen«, knurrte er und riß die Glastür auf, in der Absicht, sie diesem seriösen Herrn vor die Krawatte zu knallen.

Er kam nicht dazu.

Tertius setzte einen Fuß vor, stoppte die auffedernde Tür und ließ sie zurückschnellen, gegen die Schulter des aggressiven Rockers. Der fuhr herum und maß Tertius mit einem drohenden Blick.

»Suchst du Streit, Gevatter?« knurrte er drohend.

Tertius vergewisserte sich mit einem raschen Blick, daß der Mann kein geweihtes Silberkreuz bei sich trug; eine nochmalige vernichtende Niederlage wollte er nicht riskieren. Aber dieser Bursche war in der Hinsicht unbewaffnet. Vielleicht war er einer von denen, die nicht mehr an die Macht des Kreuzes glaubten. Um so einfacher würde es für den Dämonischen sein.

Tertius packte zu und verhakte seine Hand hinter den Aufschlägen der Lederjacke. Er zog den Rocker mit erstaunlicher Kraft zu sich heran.

»Wenn schon Gevatter, dann Gevatter Tod«, fauchte er ihn an. Da schlug der Bursche zu. Mit beiden Fäusten zugleich. Der brutale Hieb hätte jeden anderen Menschen von den Beinen gerissen, ihn als sich windendes und nach Luft ringendes Bündel auf die Straße geschleudert. Aber Tertius war ein Dämon.

Der Schlag des Rockers verpuffte wirkungslos. Tertius hieb seinerseits zu. Der Bursche verdrehte die Augen, wurde kreideweiß und wankte taumelnd und stolpernd ein paar Meter zurück, bis er zusammenbrach. Er versuchte noch einmal, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber nicht mehr.

»Geschieht ihm ganz recht«, keifte eine ältere Dame. »Was diese frechen Kerls heutzutage alles anstellen… dem haben Sie es aber gegeben, lieber Herr.«

Tertius maß sie mit einem verächtlichen Blick. Mochte sie über ihn denken, was sie wollte. Er kümmerte sich nicht darum. Und wenn die Dame gewußt hätte, wer und was er wirklich war, wären ihre Sympathien sofort umgeschlagen auf die Seite des Rockers.

Tertius betrat die Telefonzelle. Er schlug das große Buch auf und begann zu blättern. R wie Reanah, Alexis…

In einer Zeit, in der über die Hälfte aller Haushalte Telefon besaßen, wurde er fast sofort fündig. Tertius grinste. So einfach war es, bestimmte Personen aufzuspüren! Nun, bei Leuten wie diesem Professor Zamorra war das anders, weil die ständig unterwegs und fast nie zu fassen waren. Aber hier…

Tertius brauchte kein Kleingeld, um zu telefonieren. Seine dämonische Kraft manipulierte den Apparat. Das Gerät schaltete sich ein, auch ohne daß eine Münze den Kontakt auslöste.

Tertius wählte. Er wartete geduldig. Schließlich wurde abgehoben.

»Reanah…«

»Hier ist Asmodis. Leg nicht auf«, sagte er schnell. »Hör zu, wir müssen uns noch einmal sehen. Es gibt da noch etwas zu besprechen.«

Das Mädchen am anderen Ende der Verbindung lachte spöttisch. »Ich wüßte nicht, was, alter Mann. Ich will nichts von dir wissen. Das dürftest du doch inzwischen gemerkt haben. Wenn nicht, tust du mir echt leid.«

»Warte. Da ist noch etwas… du hast etwas verloren«, sagte Tertius schnell. »Ich möchte es dir zurückgeben, und dann können wir noch einmal über alles reden…«

»Ich? Etwas verloren? Was sollte das denn wohl sein?«

»Komm zu der chinesischen Pagode im Stadtpark«, sagte er. »Wir treffen uns in einer halben Stunde dort.«

»Aber was…«

Er hängte ein. Deutlich hatte er die Neugierde des Mädchens gespürt. Sicher, sie war sich ihrer Sache sicher, aber er hatte etwas in ihr geweckt. Er wußte, daß sie kommen würde. Allein um festzustellen, ob es nur ein blöder Anmach-Trick war oder ob sie wirklich etwas verloren hatte, von dem sie nicht wußte, was es sein könnte.

»Dein Leben«, zischte Tertius zufrieden. »Dein Leben hast du verloren… ich muß es dir nur noch beibringen…«

Er verließ die Telefonzelle. Draußen lag noch immer der Rocker. Er atmete flach. Tertius fühlte, daß noch genug Leben in ihm war, daß er den Schlag überstehen würde. Dicht vor ihm blieb er stehen. »Sieh mich an«, krächzte er.

Und nur für ihn zeigte er sich in seiner richtigen Gestalt, als Ungeheuer mit dem gewaltigen Insektenschädel. Der Rocker wurde noch bleicher, krümmte sich zusammen und stöhnte auf. Tertius verwandelte sich wieder zurück in die Tarnexistenz des Asmodis und ging seiner Wege.

Zur chinesischen Pagode, um dort sein nächstes Opfer zu treffen. Ein Opfer, das diesmal nicht als Köder dienen sollte, sondern das ihm ganz allein gehörte. Ein Opfer, mit dem er machen konnte, was er wollte. Und er wollte sehr viel…

***

Gryf pfiff leise, aber vergnügt vor sich hin. Er schlenderte zwischen gemütlichen Häuschen mit Vorgärten dahin, suchte konzentriert nach Anzeichen, die auf die Nähe eines Dämons hinwiesen, und registrierte nebenher eine Gruppe gutaussehender Mädchen, die sich vor einer Garage unterhielten. Gryf bedauerte es, daß er sich um den Dämon kümmern mußte; eines der Mädchen gefiel ihm ausnehmend gut, und obgleich er von Technik nicht viel Ahnung hatte, traute er sich zu, in der Diskussion über den rostigen VW mitzumischen, der in der offenen Garage stand. Und er traute sich noch mehr zu, das Gespräch innerhalb kurzer Zeit auf wichtigere und schönere Dinge abzulenken.

Aber es sollte wohl nicht sein. Er konnte sich nicht um zwei Dinge zugleich kümmern. Und im Moment waren die Dämonen wichtiger.

Zumindest der, hinter dem Gryf her war.

Der Bursche, der Autos verkleinerte…

Gryf schmunzelte. Er sah wieder zu dem VW und den vier Mädchen hinüber, von denen er eines so gern abgeschleppt hätte. In einem Vorgarten spielte ein Kind, und Gryf ging etwas langsamer, um den Anblick des Vierer-Kleeblatts länger zu genießen.

Das Kind sah zu ihm auf. »Hallo«, sagte es.

Gryf lächelte und winkte zurück. Wieder sondierte er gedanklich seine Umgebung. Es konnte sein, daß der Dämon ganz woanders steckte. Immerhin hatte Gryf ihn schon einen halben Tag lang vergeblich gesucht. Entweder waren die Dämonen gewarnt und kümmerten sich jetzt nur noch um Zamorra, oder dieser schwarzblütige Höllenknecht baute in aller Gemütsruhe eine Falle auf.

Gryf nahm das letztere an. Um so aufmerksamer mußte er sein, um dieser Falle zu entgehen und seinerseits den Fallensteller zu erwischen.

Er stolperte über eine etwas zu hoch liegende Platte auf dem Gehsteig. Prompt lachte das Kind auf. Die Mädchen sahen herüber und amüsierten sich ebenfalls über seine Versuche, das Gleichgewicht zu behalten.

Gryf fing sich wieder. »He, ihr seid einfach zu schön«, rief er hinüber. »Da kann man ja nicht mehr richtig geradeaus gehen…«

»Sein« Mädchen lachte. »Komm rüber, dann können wir ein Fest feiern und du hast noch mehr von unserer Schönheit… aber nicht stolpern, hier ist noch eine Bordsteinkante.«

Gryf zuckte mit den Schultern. Verflixte Tat, dachte er. Da die jungen Schönheiten, hier der Auftrag. Aber ein paar Minuten konnte man sich sicher unterhalten und…

Gedacht, getan. Er machte sich auf, die andere Straßenseite zu erobern.

Da sah er die Bewegung.

Abrupt fuhr er herum. Und da sah er den Dämon. Er lauerte im Vorgarten, in dem das ahnungslose Kind spielte!

Eiskalt überlief es den Druiden. Abermals versuchte er nach den dämonischen Gedanken zu tasten, die Ausstrahlung des Bösen festzustellen. Aber da war nichts. Der Dämon schirmte sich ab! Und zwar perfekt! Er mußte gewarnt sein, daß man ihm nachstellte wie seinen Artgenossen! Und vielleicht bewegte er sich schon längere Zeit in Gryfs Nähe, unbemerkt und auf der Suche nach einer Chance, selbst zuzuschlagen…

Das Kind, durchfuhr es Gryf. Es ahnt nichts, hat ihn noch nicht gesehen… aber es ist in Gefahr!

Vergessen waren die Mädchen, die sich wunderten, warum er nun doch nicht herüberkam. Er starrte den Dämon an, der im gleichen Moment entdeckte, daß Gryf ihn sah. Den kahlen Schädel mit den riesigen, schräg abstehenden Ohren…

Gryf faßte in die Innentasche seiner Jeansjacke, riß den Silberstab hervor, der aussah wie ein Kugelschreiber. Aber jetzt verlängerte er sich blitzschnell bis auf fast Meterlänge, wie ein Teleskop, aber es gab keine Gliederung. Der Stab war wie aus einem Guß.

Gryf schnellte sich vorwärts, flankte über den niedrigen Zaun und auf den Dämon zu, der sich in diesem Moment zu seiner vollen Größe aufrichtete.

Häßliches Fauchen ertönte.

Das Kind schrie auf. Und der Dämon wandte sich ihm zu!

***

Alexis Reanah war pünktlich. Sie hatte ihrer Neugierde doch nicht widerstehen können, so wie es Tertius vorausahnte. Sie grübelte darüber nach, was sie wohl verloren haben konnte, kam aber nicht darauf. Wahrscheinlich war es doch nur ein Trick. Nun, dafür würde sich der alte Knabe eben eine Ohrfeige einhandeln, und damit war der Fall abgeschlossen.

Glaubte sie.

Da sah sie ihn unter der Pagode stehen. Immer noch so korrekt gekleidet, ein gesetzter Spießbürger. Und auf jeden Fall zu alt für sie. Sie lächelte spöttisch und ging auf ihn zu.

»Nun?«

»Da bist du ja«, sagte er. Seine Hände kämen auf sie zu. Alexis wich etwas zurück. Aber er folgte ihr. Plötzlich kam er ihr anders vor als zuvor. Noch fremdartiger, noch unheimlicher.

»Was ist es nun, was ich verloren haben soll?« fragte sie. »Gib es mir, und dann laß mich in Ruhe!«

In seinen Augen funkelte es, als er sie berührte und mit leichtem Druck an sich zog.

»Also doch ein Trick«, stieß sie hervor und schlug zu. Ihre flache Hand klatschte mit schmerzhaftem Schwung in sein Gesicht.

Und das veränderte sich. Zerfloß jäh, wurde zu einer grauenhaften Fratze. Ein entsetzlicher Insektenkopf bildete sich. Lange, scharfe Beißzangen formten sich aus und schnappten nach ihr.

Sie schrie auf. Unter anderen Umständen hätte sie es für eine Horrormaske aus dem Kamevalsladen gehalten. Aber hier war sie Zeugin der Verwandlung geworden. Mit einem schnellen Ruck riß sie sich los.

Ihre Hand brannte wie Feuer. Sie schlenkerte sie wild, aber das Brennen blieb. Sie wirbelte herum und begann schreiend zu laufen. Als sie sich umsah, sah sie, wie das Monster ihr folgte.

Es hatte jetzt dürre, aber erschreckend lange Insektenbeine, mit denen es außerordentlich schnell war. Zu schnell!

Sie spurtete noch schneller. Gehetzt sah sie sich um. Doch der Park war um diese Zeit verlassen, menschenleer. Nur sie und das Monster waren hier.

Da wußte sie, daß sie hier sterben würde. Denn das Monster war immer noch viel schneller als sie, und der kurze Vorsprung schrumpfte rasend schnell zusammen.

Warum? schrien ihre Gedanken. Warum?

Aber niemand gab ihr die Antwort. Stumm und grauenvoll eilte der Tod ihr nach und holte sie ein.

***

Gryf war noch nie in seinem Leben so schnell gewesen wie in diesem Augenblick. Er sprang durch die Luft wie eine Raubkatze und prallte gegen den Dämon. Quintus hatte das Kind als Geisel nehmen wollen, als er sich zu früh erkannt sah, aber der Zusammenprall mit Gryf brachte ihn aus der Richtung. Er kreiselte herum, krallte seine Klauen in Gryfs Schultern und versuchte ihn herumzuwirbeln, zu Boden zu reißen.

Das Kind schrie immer noch, lief aber nicht davon. Der Schrecken brannte es an seinen Platz.

Gryf stieß mit dem Silberstab zu, bohrte die Spitze dorthin, wo er das Herz des Dämons wähnte. Der Stab glühte und versprühte Funken. Der Dämon begann zu kreischen und zu rauchen. Er fetzte Gryfs Jacke auf. Der Druide stöhnte vor Schmerz auf, als er die Krallen in seine Schultern eindringen spürte. Wieder stieß er zu. Die weiße Magie des silbernen Zauberstabs wirkte, aber sie wirkte nur langsam. Der Dämon Quintus besaß ungeheure Kräfte.

Plötzlich besann er sich seiner Fähigkeiten und wollte Gryf mit seiner magischen Kraft verkleinern!

Der Druide löste sich sofort von ihm, stieß aber erneut zu. Diesmal traf er, besser gezielt, den Kopf des Dämons. Quintus kam nicht mehr dazu, seine Kraft fließen zu lassen. Inzwischen hatte ihn die Magie des Stabes doch erheblich mehr entkräftet, als er es hatte wahrhaben wollen. Jetzt griff das magische Feuer über. Der Dämon flammte auf, krümmte sich und zerfiel zu aufglühendem und verbrennendem Staub.

Tief durchatmend stand Gryf da. Er spürte den Schmerz in den aufgerissenen und blutenden Schultern, sah das Kind, das jetzt herumwirbelte und weinend zum Haus lief, und er sah die vier Mädchen, die auf der anderen Straßenseite standen und kaum begreifen konnten, was sich hier abgespielt hatte. Am Fenster des Hauses erschien ein Gesicht. Augenblicke später stürmte ein Mann aus dem Haus, der in Gryf wohl jemanden sah, der seinem Kind etwas hatte zuleide tun wollen.

Mit geballten Fäusten kam er auf den Druiden zu.

Gryf entfernte sich per zeitlosem Sprung und ließ den Mann damit ins Leere laufen. In der Nähe des Stadtparks tauchte er wieder auf.

Niemand war in der Nähe.

»Das«, murmelte er, »dürfte Nummer vier gewesen sein. Wollte Zamorra nicht einen Dämon lebend haben? Na, viel Spaß dabei…«

Er mußte seine Wunden irgendwie versorgen. Er hätte den Blutfluß mit seiner Magie stillen können, tat es aber nicht. Er wollte den etwaig durch die Krallen übertragenen schwarzen Keim ausfließen lassen, ehe er sich festigen konnte.

»Mich deucht, daß ich in letzter Zeit ein wenig viel Federn lasse«, brummte er. »Letztens die Geschichte in Ralbury Castle in Schottland, die mich fast umgebracht hätte, und jetzt das hier…«

Im gleichen Moment zuckte er zusammen. Er nahm etwas war.

Schreie.

Die Gedanken eines Menschen schrien verzweifelt um Hilfe…

***

Als Alexis stolperte, wußte sie, daß es vorbei war. Sie versuchte ihren Sturz abzufangen, aber es gelang ihr nicht mehr. Sie stürzte, schlug ins Gras, fühlte den kalten, harten Winterboden unter sich. Und da war der Dämon schon über ihr. Er packte zu, rollte sie herum, daß sie auf den Rücken zu liegen kam.

Sie konnte nicht mehr schreien, war stumm vor Grauen. Der Insektenkopf hing drohend über ihr, die Klauen glitten über ihren Körper. Wo sie die Kleidung berührten, ging diese in Fetzen. Alexis stöhnte verzweifelt auf. Sie versuchte davonzukriechen, aber der Dämon folgte ihr.

»Was habe ich dir getan?« flüsterte sie. »Asmodis…«

Tertius lachte dröhnend. »Mir? Was interessiert es mich? Du gehörst mir, das ist einfach alles. Und nun… komm mit in mein Höllenreich, auf daß ich mich an dir ergötze…«

Er packte fest zu. Sie verlor unter seinem Griff fast das Bewußtsein, vor Schmerz und Ekel.

Vor ihren Augen wurde alles schwarz. Das mußte der Tod sein. Und es gab niemanden in der Nähe, der ihr helfen konnte…

***

Ein Mensch in Gefahr!

Gryf reagierte sofort. Er stellte sich auf die Gedanken ein, die um Hilfe riefen, sah ein gewaltiges Ungeheuer und wußte, daß er einen weiteren Dämon gefunden hatte. Diesmal, ohne zu suchen.

Er brauchte sich nicht zu orientieren. Er brauchte seinen zeitlosen Sprung lediglich in jene Richtung zu lenken, aus der die Gedankenschreie kamen, die immer stärker wurden. Es mußte um Sekunden gehen.

Gryf sprang. Diese einmalige Fähigkeit der Silbermond-Druiden brachte ihn ohne Zeitverlust an sein Ziel. Von einem Moment zum anderen stand er vor dem Dämon, der sich gerade auflösen wollte, um in andere Sphären zu verschwinden… in die Hölle … mit seinem Opfer…

Gryf stieß mit dem Silberstab zu wie mit einem Degen. Die wiederum funkensprühende weißmagische Waffe drang in den Dämonenkörper. Tertius gurgelte dumpf, konnte sich nicht schnell genug auf den neuen Gegner einstellen. Zu sehr war er mit seinem Triumph beschäftigt und mit den Gedanken daran, was er mit seinem Opfer anstellen würde. Gryf trat zu, schleuderte den Insektenköpfigen zurück ins Gras. Wieder hieb er mit dem Silberstab zu. Tertius stöhnte und wimmerte unter der weißmagischen Kraft.

»Gib auf«, knurrte Gryf, der sich gerade daran erinnerte, daß Zamorra einen der Dämonen lebend zum Verhör haben wollte. »Gib auf, und ich schone dein Leben!«

Tertius heulte auf. Jetzt erkannte er seinen Gegner. Und er griff sofort wieder an. Angst vor dem neuerlichen Versagen und vor der Ewigen Strafe, die ihm drohte, schlug er zu. Er wollte lieber hier im Kampf mit seinem Gegner untergehen, als noch einmal seinem Herrn als Versager entgegenzutreten.

Er stürzte sich auf Gryf.

Der hielt ihn sich abermals mit dem Silberstab vom Leibe, stieß noch drei-, viermal zu, bis Tertius endlich aufglühte und verging.

»Wieder nichts«, brummte Gryf. »Das war dann wohl Nummer fünf, falls Zamorra und Teri nicht zwischendurch auch wieder etwas für das Wohl der Menschheit getan haben… Himmel, tut das weh!«

Er spürte die immer noch leicht blutenden Schulterwunden wieder. Denen hatte der erneute Kampf absolut nicht gutgetan. Die Verletzungen mußten unbedingt versorgt werden.

Gryf sah sich nach dem Opfer des Dämons um. Das Mädchen mit dem langen, blonden Haar richtete sich halb auf. Die Kleidung stellenweise zerrissen und verschmutzt, immer noch blaß, schweißüberströmt…

Gryf schob den Silberstab zusammen und steckte ihn ein. Dann kauerte er sich neben das Mädchen.

»Hallo«, sagte er. »Ich bin Gryf. Der Dämon tut dir nichts mehr.«

»Sie… wer sind Sie? Sie bluten ja«, stieß Alexis hervor.

Gryf lächelte. »Halb so schlimm. Hauptsache, du bist okay. Keine Verletzungen?«

»Ich… ich glaube nicht«, sagte sie. Er half ihr auf. Sein Lächeln wurde zum verzerrten Grinsen, als er seine Schultern wieder spürte.

»Sie brauchen dringend einen Verband«, sagte Alexis besorgt. Sie sah sich nach ihrem Feind um. Aber von dem Insektendämon war nichts mehr zu sehen.

»Ich habe eine Idee«, sagte Gryf. »Eine gute natürlich, weil sie von mir ist. Paß auf. Du verbindest meine Wunden, und ich erzähle dir, was das für ein Bursche war. Einverstanden?«

Sie sah ihn verwirrt an. »Ja, aber… wo kriegen wir Verbandszeug her?«

Gryf lachte leise. »Na, irgendwo wird sich doch wohl etwas auftreiben lassen, nicht wahr?«

Eine halbe Stunde später befand er sich in Alexis Reanahs Wohnung und trug einen Schulterverband, größer als notwendig. Und sonst nichts. Alexis ebenfalls nichts, weil Gryf der Ansicht gewesen war, daß sie ihre zerfetzten Kleidungsstücke doch nicht mehr tragen konnte. Sanft küßte und streichelte er sie, und sie ließ es sich gefallen und erwiderte seine Zärtlichkeiten. Nach dem überstandenen Grauen kam ihr die Liebe gerade recht.

Gryf machte sich da keine Gewissensbisse. Sie wollten es beide; und was die Todesschwadron anging, so existierten gerade noch zwei Dämonen. Und mit denen würden Zamorra und Teri wohl noch allein fertigwerden. Er dagegen hatte eine Ruhepause verdient. »Nicht wahr?« fragte er lächelnd.

»Aber klar doch, Junge«, sagte Alexis, küßte ihn wieder und schmiegte sich an ihn. Gryf schmunzelte. Tertius/Asmodis war ihr zu alt gewesen. Nun, hatte er nicht auch seine mindestens achttausend Jahre auf dem Buckel?

»Wenn du wüßtest, Girly«, murmelte er und ließ sie raten, was er mit dieser Bemerkung denn wohl meinte.

***

Asmodis wußte es. Tertius und Quintus waren tot, vernichtet. Er hatte wiederum dem Zwang folgen und ihr Ende verfolgen müssen, um dann ihre Ich-Anteile wieder in sich aufzunehmen. Das Mädchen war seiner Rache vorerst entgangen. Nun, er hätte einen Vorstoß machen und Gryf niederkämpfen können, um sie doch noch zu bestrafen. Aber es gab jetzt im Augenblick Wichtigeres, zu tun.

Zamorra!

Gryf konnte er als Gegner vorerst vergessen. Solange der sich von Alexis verwöhnen ließ, war er außer Gefecht und spielte keine Rolle mehr. Blieben noch Teri Rheken und Zamorra selbst.

Asmodis fauchte grimmig. Teri Rheken! Schon einmal hatte er versucht, sie auf seine Seite zu ziehen. Schon einmal hatte er sie in seiner Gewalt gehabt, um sie als Druckmittel gegen das Zamorra-Team einzusetzen. [1] Damals war sie ihm entkommen.

»Diesmal bist du dran«, zischte Asmodis im Selbstgespräch. Er dachte an die fünf Ableger, die jetzt wieder in ihm waren. Es wurde Zeit, daß er ins Finale ging.

»Es ist genug«, schrie er und versetzte sich wieder in die Welt der Menschen, um zuzuschlagen. Er war entschlossen, jetzt doch zu kämpfen.

Aber auf seine Weise…

***

Teri war ahnungslos. Sie wußte nicht, daß sich in den letzten Minuten einiges in Asmodis’ Planung verschoben hatte. Sie versuchte, Septimus zu erwischen. Septimus, den Dämon, der das Massaker auf dem Campingplatz in Kalifornien angerichtet hatte!

Er befand sich in ihrer Nähe, und er spielte Katz und Maus mit ihr, aber sie war nicht sicher, wer wirklich Katze und wer Maus war.

Ihr goldener Zauberbogen war einsatzbereit. Noch einmal wollte sie sich nicht überraschen lassen.

Etwas schirmte den Dämon ab, verwischte seine Aura. Sie konnte nicht genau sagen, wo er sich befand. Sie streifte durch ein Labyrinth, das aus Hecken und Sträuchern gebildet wurde und einen großen Park einnahm. Verwirrende Korridore und Zwischenräume mit Bänken zum Erholen wurden von den mehr als zwei Meter hohen Heckenanpflanzungen abgegrenzt.

Hier boten sich dem Dämon ein paar hundert Möglichkeiten, sich vor der Druidin zu verbergen und sogar fast unbemerkt in ihren Rücken zu gelangen - sofern seine Abschirmung weiterhin durchhielt, so daß sie Probleme hatte, ihn zu orten.

Immer wieder blieb sie stehen und sah sich um, versuchte die Zweige und das Laub zu durchdringen. Irgendwo mußte er sich verbergen. Und irgendwann würde er zuschlagen. Er konnte das Versteckspiel nicht noch eine Ewigkeit lang fortsetzen. Entweder verließ er das Labyrinth, oder er griff an.

Vorsichtshalber rechnete Teri mit beidem.

Menschen waren gerade keine in der Nähe. Aber weder ihre Ab- noch Anwesenheit garantierten für irgend etwas. Denn den Dämonen der Todesschwadron kam es absolut nicht darauf an, unerkannt zu arbeiten, wie die Schwarze Familie es sonst stets vorzog. Dieser Dämon konnte also auch zuschlagen, wenn es ein paar tausend Zeugen gab.

Hier gab es sie nicht. Das Heckenlabyrinth wurde nur von wenigen Leuten besucht. Die Menschen aus den umliegenden Städten und Ansiedlungen kannten es seit Jahren; es bot ihnen keine Abwechslung mehr. Für die anderen war es zu weit weg.

Plötzlich sah Teri den Schatten.

Der Dämon lauerte hinter einer Gangabzweigung. Sein Schatten verriet ihn.

Teri lächelte, legte den Pfeil auf und spannte die Sehne. Sie zielte dorthin, wo sie den Urheber des Schattens vermutete. Der Pfeil würde glatt durch die Hecke schlagen und sein Ziel treffen.

Aber dann zögerte sie. Was, wenn es doch nicht der Dämon war, sondern ein Mensch, der zufällig hier herumstreifte?

Sie straffte sich. Plötzlich fühlte sie wieder die dumpfen Schwingungen, die von dem Dämon verzerrt ausgingen. Er war es.

Erneut spannte sie und ließ den Pfeil dann von der Sehne schnellen. Er zog eine leuchtende Spur hinter sich her, schlug durch die Hecke, und dann gab es einen dumpfen Laut.

Ein zorniges Brüllen folgte.

Der Dämon taumelte aus seiner Sichtdeckung hervor. Flammen tanzten bereits über seinen Körper. Er versuchte, den Pfeil aus der Wunde zu reißen, aber als er den Pfeil berührte, ging auch seine Hand in Flammen auf. Er schrie und brach langsam in die Knie. Teri kam näher.

Sie verfolgte, wie er verbrannte und sich auflöste. Erleichtert atmete sie auf. Das war diesmal einfacher gegangen, als sie gedacht hatte. Sie hatte damit gerechnet, daß er immerhin noch über sie herfallen würde.

Aber das konnte er jetzt nicht mehr. Der Staub löste sich auf, und nur noch der goldene Zauberpfeil lag da. Teri bückte sich und hob ihn auf.

Niemand hatte beobachtet, was hier geschehen war. Ihr konnte es nur recht sein. Auf die Schreie des sterbenden Dämons reagierte offenbar auch niemand. Wenn Menschen in der Nähe waren, waren sie wohl vorsichtig. Oft genug erlebte man, daß solche Schreie nur Fallen waren, daß jemand einen Überfall vortäuschte, um dann den Helfer auszurauben oder ihm Gewalt anzutun.

Auch dies - gehörte zu Satans Wirken…

Die Druidin schulterte den Bogen. Sie überlegte, was die anderen wohl gerade taten. Von Zamorra kam kein Signal. Dort spielte sich also nichts ab. Und Gryf…

Teri zuckte nicht einmal zusammen, als sie ganz kurz aus der Feme seinen Geist berührte und die Art seiner augenblicklichen Beschäftigung registrierte. Nun, das war seine Sache. Sie lächelte.

Da donnerte eine Stimme hinter ihr auf.

»Halt, Teri Rheken! Keinen Schritt weiter!«

Sie fuhr herum.

Da, wo gerade noch nur ein kleines Standbild war, stand jetzt ein dunkel gekleideter Hüne. Er streckte die Arme aus, als wolle er Teri aus der Distanz festhalten.

Wo war er hergekommen? Und - »Wer bist du?« fragte sie mißtrauisch.

»Du kennst mich«, sagte der Unheimliche, der die Arme jetzt ausbreitete. »Schau genauer hin, und du weißt, mit wem du es zu tun hast!«

Teri verengte die Augen zu schmalen Spalten. Da sah sie, wie der Hüne sich veränderte. Und sie erkannte ihn, den Teuflischen.

»Du bist - Asmodis«, stieß sie hervor.

»Richtig«, sagte er. »Und jetzt, Teri Rheken, ist es genug des Vernichtens. Jetzt bin ich an der Reihe. Du bist endgültig mein.«

Er setzte sich in Bewegung und kam auf sie zu.

Teri wirbelte den Pfeil herum und zog die Sehne des Bogens bis weit hinter das Ohr aus. »Keinen Schritt weiter, Asmodis«, warnte sie.

Aber der Fürst der Finsternis lachte nur…

***

Dort, wo sich Zamorra und Nicole aufhielten, war alles andere, aber kein Dämon.

»Die letzten Exemplare dieser reizenden Gattung«, sagte Nicole, »sind gewarnt. Auch Schwarzblütige haben einen Selbsterhaltungstrieb, und ich denke, daß sie sich nicht mehr hervortrauen. Wir können die Jagd abblasen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Kaum«, sagte er. »Dann geht es nämlich wieder los. Wir müssen am Ball bleiben.«

»Das kann dauern…«

Sie fuhr sich durch ihr Haar. »Was hältst du aber immerhin davon, wenn wir die Jagd für heute abbrechen? Das wird ja doch nichts mehr. Freiwillig zeigt sich der Dämon nicht, den wir hier suchen.«

»Vielleicht«, sagte der Meister des Übersinnlichen, »hast du Recht. Also gut, machen wir Pause. Gryf oder Teri können uns abholen…«

Er fühlte plötzlich ein seltsames Prickeln im Nacken. Er kannte dieses Gefühl. Es stellte sich immer dann ein, wenn er sich beobachtet wußte. Und so mußte es auch diesmal sein.

»Warte mal«, murmelte er. »Da ist etwas.«

Er umschloß mit einer Hand das Amulett und drehte sich langsam um. Aber er sah niemanden. Der fremde Beobachter verbarg sich geschickt.

Die Häuserzeile sah völlig normal aus.

»Aber trotzdem hat mich doch einer angestarrt«, brummte Zamorra unzufrieden.

»Vielleicht war es eine Sie«, vermutete Nicole. »Immerhin siehst du mit deinem Bärtchen derzeit wie ein Seeräuber aus. Das macht die verflixte Konkurrenz wild.«

»Danke«, grinste Zamorra. »Endlich hast du erkannt, daß auch ich für Komplimente empfänglich bin.«

»Irrtum«, erklärte Nicole. »Es sollte lediglich bedeuten, daß die wilden Weiber noch wilder hinter dir her sein werden als früher. Ich werde nicht mehr nur ein, sondern eineinhalb Auge auf dich haben müssen.«

»Kuß!« verlangte er und beugte sich vor. Nicole faßte mit beiden Händen zu, strich durch Zamorras Kinnbärtchen und pflanzte ihm einen heißen Dauerbrenner auf die Lippen. Aber noch während er küßte, spürte Zamorra wieder das eigenartige Kribbeln.

Er löste sich von Nicole. »Und da ist doch jemand«, sagte er.

Aber das Amulett schlug nicht an.

Als ihm der Verdacht kam, daß die Silberscheibe wieder einmal den Dienst versagte, erfolgte bereits der Angriff. Und er kam von oben.

Vom Dach eines Hauses ließ sich der Dämonische auf die beiden Menschen herabfallen und packte sofort mit beiden Klauenhänden zu! Sie umschlossen Zamorras Kopf, während er vom Gewicht des herabfallenden Dämons zu Boden gerissen wurde. Und der Dämon setzte mit einer heftigen Bewegung an, dem Professor das Genick zu brechen!

***

Teri begriff, daß es hart werden würde. Sie wußte nicht, ob es ihr gelingen würde, den Fürsten der Finsternis zu besiegen oder wenigstens zurückzuwerfen. Von Zamorra wußte sie, daß es einige Male ein Unentschieden gegeben hatte.

Sie mußte versuchen, ihn mit dem Pfeil so zu treffen, daß er sich zurückziehen mußte. Daß sie ihn vernichten konnte wie die anderen Dämonen, glaubte sie nicht mehr, als sie sah, wie schnell er auf sie zukam.

Sie kniete, um einen besseren Halt zu haben, spannte die Bogensehne bis zum Äußersten und zielte sorgfältig. Asmodis lachte nur spöttisch. Da feuerte sie den Pfeil ab. Er jaulte durch die Luft, direkt auf ihn zu, und sie glaubte ihn schon den Dämonenkörper durchschlagen zu sehen.

Aber Asmodis reagierte alptraumhaft schnell. Er wich nicht einmal aus. Er packte nur blitzartig zu.

Und er fing den Pfeil im rasenden Flug auf, stoppte ihn nur wenige Zentimeter vor seiner Brust! Aber er knurrte dabei erzürnt, und Funken sprühten und umflirrten seine Hand. Das zeigte Teri, daß er doch ein wenig Schwierigkeiten hatte. Die weiße Magie des Pfeils machte ihm zu schaffen. Nicht so sehr wie den anderen Dämonen, aber immerhin soviel, daß es ihm unangenehm war.

Er fauchte sie an. Dann drehte er den Pfeil blitzschnell zwischen den Fingern und warf ihn zurück.

Er flog so schnell, als wäre er von einem Bogen abgeschossen worden. Und er raste direkt auf Teri zu.

Die Druidin sah ihn kaum kommen. Sie sah nur die Bewegung des Dämons, und dann jagte etwas auf sie zu.

Im Reflex warf sie sich zur Seite. Sie besaß nicht die Nerven ihres Gegners, ruhig abzuwarten. Aber sie wiederholte seinen Trick dennoch, packte zu und fing den Pfeil ebenfalls im Vorbeiflug auf.

Sie war selbst darüber überrascht, daß es ihr gelungen war, so schnell zu sein. Aber das gab ihr wieder Oberwasser. Sie lachte leise und sprang auf.

»Ist das alles, was du kannst, Asmodis? Bist ein gutes Hündchen, apportierst alles, was man dir zuwirft, und schickst es zu seinem Besitzer zurück…«

Sie ließ den Bogen fallen. Er war gegen Asmodis nutzlos, das wußte sie jetzt. Sicher konnte sie den Pfeil immer wieder auf ihn abschießen, aber erstens würde es einige Zeit dauern, bis sie ihn genügend geschwächt hatte, und zweitens würde er es sich nicht lange gefallen lassen.

Dennoch war sie jetzt fast sicher, daß sie seiner Herr werden konnte. Sie nahm den Pfeil, murmelte einen Zauberspruch und wickelte ihn als Armreif um ihren linken Unterarm. So hatte sie ihn stets verfügbar, schneller jedenfalls, als wenn sie ihn erst aus der magischen Zwischensphäre herbeirufen mußte. Vielleicht mußte sie seine Kraft im Nahkampf gegen Asmodis einsetzen…

Der Fürst der Finsternis schüttelte grinsend den Teufelsschädel. Er machte eine schnelle Handbewegung und malte ein magisches Zeichen in die Luft.

Zu spät begriff die Druidin, was das bedeutete. Asmodis hatte sie hereingelegt. Als er den Pfeil auffing, hatte dieser ihm nicht schaden können, im Gegenteil! Das Funkensprühen war erfolgt, weil Asmodis die weißmagische Kraft aus der Waffe sog und sie auslöschte! Jetzt gehorchte der Pfeil ihm statt ihr!

Sie versuchte sich das Ding vom Arm zu streifen. Aber es war schon zu spät. Die Verwandlung setzte ein. Von einem Moment zum anderen wurde aus dem Pf eil-Armreif eine Schlange! Und der dreieckige Schlangenkopf stieß zischend zu, schlug die beiden langen Fangzähne in Teris Arm!

Schlangengift spritzte hervor. Es wirkte nur betäubend, aber das reichte schon für die Zwecke des Dämonenfürsten. Teri stöhnte auf.

Das Betäubungsgift wirkte unglaublich schnell. Sie sah noch, wie Asmodis auf sie zukam, wollte sich noch per zeitlosem Sprung in Sicherheit bringen, aber das gelang ihr schon nicht mehr.

Noch vor ihrem Körper wurde ihre Druiden-Kraft gelähmt.

Dann sank sie in sich zusammen.

Aber sie berührte den Grasboden nicht. Asmodis war da, und er fing sie auf. Triumphierend hob er sie an, drehte sich einmal rund und verschwand.

Mit ihr.

Sein diabolisches Lachen verhallte im Labyrinth…

***

Zamorra war in diesem Moment wehrlos. Mit einem Angriff von oben hatte er nicht gerechnet. Er lag unter dem Dämon, versuchte sich gegen seinen Griff zu stemmen, sich zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Stattdessen bog der Dämon ihm den Kopf weiter zurück. Glühender Schmerz durchraste Zamorra, und er glaubte schon, den Wirbelknochen bersten zu spüren.

Da griff Nicole ein!

Sie verschränkte die Hände ineinander und schlug kraftvoll zu. Der Dämon wurde voll getroffen und reagierte in diesem Moment sehr menschlich. Er stöhnte auf und lockerte seinen Griff.

Zamorra sah seine letzte Chance. Er bockte wie ein Pferd beim Rodeo, schleuderte den schweren Dämonenkörper hoch, als dessen Hände von seinem Kopf abglitten. Gleichzeitig rollte er sich zur Seite. Noch einmal schlug Nicole zu.

Der Dämon brüllte. Seine Fingernägel wuchsen jäh, verlängerten sich unfaßbar und zuckten auf Nicole zu, während Zamorra sich leicht krümmte und mit beiden Füßen zutrat. Er schleuderte den Dämon zurück, konnte aber nicht mehr verhindern, daß der seine Klauen Nicole erreichen ließ. Etwas riß ratschend. Nicole schrie auf. Es ging Zamorra durch Mark und Bein. Er schnellte sich hoch, warf sich gegen Primus und hieb mit dem Amulett zu, das immer noch nicht reagierte. Primus jaulte. Seine Fingernägel wurden wieder kürzer. Aber der Wolfsschädel schnappte jetzt zu, verbiß sich in Zamorras Arm.

Mit der anderen Handkante schlug der Meister des Übersinnlichen zu und bekam wieder Luft. Als der Wolfsköpfige erneut zubeißen wollte, schob er ihm das Amulett in den Rachen.

Reihenweise knackten die scharfen, gefährlichen Zähne ab, als sie die Silberscheibe berührten. Der Dämon jaulte.

Zamorra schüttelte sich. Nicht einer der Dämonen der Todesschwadron kämpfte halbwegs typisch! Alle schienen es nur auf körperliche Auseinandersetzungen ankommen zu lassen. Glaubten diese Ungeheuer, Zamorra dadurch einfacher erledigen zu können als mit Magie?

Er wußte, daß er sofort nachsetzen mußte, warf sich auf Primus und spürte, wie dessen Klauen den Stoff seines Anzugs zerfetzten. Primus versuchte das Amulett auszuspucken, aber das ging nicht so einfach. Zamorra stieß es noch tiefer in seinen Rachen hinein. Primus heulte schauerlich. Plötzlich schlugen Flammen aus dem Wolfsrachen hervor.

Das silbrige Material, aus dem das Amulett bestand, reichte aus, den Dämon zu verletzten, zu zerstören. Er begann zu zucken und zu zerfallen. Flammen und Funken tanzten über seinen Körper.

Wenig später war es vorbei. Zamorra nahm das Amulett vom Boden auf. Es war kühl wie immer. Gerade so, als sei nichts geschehen. Bedächtig hängte er es sich wieder um. Dann sah er sich besorgt nach Nicole um.

Sie erhob sich gerade und klopfte sich Staub von der Kleidung, die jetzt ziemlich zerfetzt aussah und atemberaubende Einblicke freiließ. Zamorra grinste vergnügt, bis Nicole auf ihn zeigte und sagte: »Salonfähig siehst du ja nicht gerade aus.«

Sein Anzug sah nicht viel besser aus, und da, wo der Wolf zugebissen hatte, blutete die Wunde. Aber sie schmerzte nicht.

»Bist du verletzt?« fragte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich bin unverwüstlich, das weißt du doch.« Sie riß entschlossen einen breiten Streifen von Zamorras Anzugjacke und begann seine Armwunde zu säubern und zu verbinden. »He, hättest du nicht einen Streifen von deinen Klamotten abrupfen können?« protestierte er. »Das hätte doch weitaus malerischer ausgesehen.«

Ein paar Menschen erschienen in den nächstliegenden Haustüren. Sie hatten den Kampf wohl von den Fenstern aus beobachtet und fragten jetzt an, ob sie Polizei und Krankenwagen benachrichtigen sollten.

»Erstaunlich rasch, diese Hilfsbereitschaft, findest du nicht auch, Schatz?« fragte Nicole etwas spöttisch. »Wenn die Leute immer so schnell reagieren, wundert mich gar nicht mehr, daß die Menschheit ausstirbt.«

Zamorra winkte ab. »Wir versuchen Gryf oder Teri zu rufen, daß man uns abholt. Ich möchte nicht unbedingt stundenlang verhört werden und tausend Formulare ausfüllen, weil einer von diesen Heinis jetzt doch die Polizei ruft… Das gibt nur Scherereien. Komm…« Er legte den Arm um Nicoles Schulter.

Und er sandte einen gedanklichen Ruf nach den beiden Druiden aus.

Aber Gryf kam nicht, und auch nicht Teri. Statt dessen tauchte ein anderer auf.

Der Fürst der Finsternis!

***

Er war einfach da, stand plötzlich mitten auf der Straße. Offenbar konnte er sich ähnlich schnell fortbewegen wie die Druiden mit ihrem zeitlosen Springen. Oder er wechselte zwischen den Dimensionen hin und her. Zamorra nahm letzteres an, weil der zeitlose Sprung eigentlich nur eine Spezialität der Sildermond-Druiden war.

»Schau«, flüsterte Nicole erschrocken.

»Zamorra«, rief der Fürst der Finsternis.

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Es hat ja lange gedauert, bis du dich hervorgetraut hast. Hast du keine Vasallen mehr, die die Dreckarbeit für dich erledigen? Warum schickst du nicht Leonardo?«

»Beschwör das bloß nicht herauf«, flüsterte Nicole.

»Ich will dir etwas zeigen, Zamorra«, sagte Asmodis dumpf. »Aber nicht hier. Komm mit mir.«

Zamorra hörte eine Polizeisirene, deren anschwellende Lautstärke verriet, daß der Einsatzwagen nicht mehr weit fort war, von einem der braven Bürger gerufen.

»Was willst du uns zeigen? Die Thermometer in der Hölle?« Er lachte etwas gekünstelt.

Asmodis trat näher heran. Die Zuschauer in den Haustüren zeigten jetzt echtes Interesse. Eine Schau wie diese bekamen sie wohl selten geboten. Stand da doch wahrhaftig der Teufel auf der Straße! Na, wenn das nicht Stoff für die morgige Ausgabe der Tageszeitung gab…

»Bleib mir ein wenig auf Abstand, Asmodis«, warnte Zamorra. »Ich traue dir nicht über den Weg!«

Doch Asmodis kam noch näher heran. Plötzlich flirrte etwas zwischen seinen Händen und breitete sich blitzschnell wellenförmig aus. Zamorra wollte noch zurückweichen, aber es war bereits zu spät. Das Flimmern erfaßte Nicole und ihn.

Für beide versank die Umgebung in schwarzem Nichts. Zamorra stöhnte auf, tastete nach Nicole, fand sie aber nicht. Und das Amulett aktivierte sich immer noch nicht! Es griff einfach nicht in das Geschehen ein. Zamorra fühlte sich schwerelos. Er hatte keinen Kontakt mehr mit seiner Umgebung.

Was hatte Asmodis getan? War das die Falle, die auf Zamorra gelauert hatte? Wenn ja, woraus bestand sie wirklich? Sie hatte ihn nicht getötet. Er lebte noch. Also beabsichtigte Asmodis etwas mit ihm. Sonst hätte er es doch einfacher haben können.

»Nicole?«

Keine Antwort kam, nur ein Echo von irgendwoher. Zamorra preßte die Lippen zusammen. Ein perfektes Gefängnis, überlegte er. Nirgends ein Berührungspunkt, totale Schwerelosigkeit, kein Geräusch zu vernehmen außer dem Klopfen des eigenen Herzens… was bedeutete das?

Da veränderte sich die Schwärze wieder, wich und machte einer Felsenlandschaft Platz. Zamorra fühlte wieder Boden unter den Füßen. Sofort kreiselte er herum. Neben ihm tauchte Nicole aus dem Nichts auf. Und nur ein paar Meter weit von ihnen entfernt stand Asmodis.

Der Höllische lachte spöttisch.

»Ich sagte dir doch, daß ich dir etwas zeigen wollte«, sagte er. »Und ich pflege meine Versprechungen zu halten.«

Zamorra faßte Nicoles Hand. »Bei dir alles in Ordnung?«

»Schon, aber dein Arm…«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er sah sich um. Sie befanden sich auf einer Art Felsplateau. Auf der einen Seite führte ein Weg hinunter in die Tiefe, auf der anderen Seite ragte eine Steilwand empor, zerklüftet und hier und da mit Vorsprüngen versehen.

»Wo sind wir hier?« fragte Nicole. »Hast du uns in eine andere Dimension entführt, Asmodis?«

Der Fürst der Finsternis schüttelte den Kopf. »So umständlich wollte ich es nicht machen«, sagte er. »Ihr befindet euch nach wie vor auf der Erde. Das hier sind die Felsen von Ash’Naduur.«

Das sagte Zamorra nicht viel. »Danke für den Erdkunde-Unterricht«, brummte er. »Wenn das alles ist, was du mir zeigen willst - hohe Berge gibt’s in Frankreich genug. Wir…«

»Schau nach oben«, verlangte Asmodis und wies in eine Richtung.

Zamorra und Nicole sahen an der zerklüfteten Felswand hinauf.

»Teri!« schrie Nicole auf.

Und der Teufel lachte dazu!

***

Die Druidin stand auf einem Felsvorsprung in schwindelnder Höhe, die Arme ausgebreitet und unfähig sich zu bewegen. Magische, unsichtbare Fesseln hielten sie hier oben fest. Und das war auch gut so, wußte sie. Denn ohne diese Fesseln wäre sie mit Sicherheit abgestürzt. Die Felswand hatte hier einen Überhang, und der Vorsprung war äußerst schmal. Jede unbedachte Bewegung konnte hier zum Tod führen. Auch für eine Silbermonddruidin, die Schwierigkeiten bekommen würde, den zeitlosen Sprung rasch genug durchzuführen.

Andererseits… war sie Asmodis’ Gefangene und Geisel zugleich. Sie ahnte, daß der Fürst der Finsternis Zamorra erpressen wollte. Oder steckte noch etwas anderes dahinter?

Nein, so plump ging Asmodis eigentlich nicht vor… das überließ er seinen Untertanen. Er selbst ließ sich meist andere, hinterhältigere Dinge einfallen.

Teri sah sie zu dritt unten in der Tiefe stehen, Asmodis, Zamorra und Nicole. Sie fragte sich, was der Dämon plante. Als sie aus der Betäubung durch das Schlangengift aufwachte, hatte sie sich hier oben wiedergefunden, allein und in den unsichtbaren Fesseln. Der Dämon hielt es wohl nicht für nötig, ihr seine Pläne zu erklären.

Jetzt aber würde sich zeigen, was er vorhatte.

Er hob die Arme.

»Sie ist in meiner Gewalt«, schrie Asmodis. »Diesmal wird sie mir nicht mehr widerstehen können… sie wird mein sein. Sie wird fortan der Hölle dienen, aus freien Stücken, wird an meiner Seite kämpfen…«

»Niemals«, schrie Teri.

Sie mußte an Sara Moon denken, Merlins entartete Tochter. Auch jene hatte die Seiten gewechselt, und bis heute wußte niemand, ob sie es unter Zwang oder freiwillig getan hatte. Aber Sara Moon hatte schon gewaltigen Schaden angerichtet, und niemand hatte etwas dagegen tun können.

Teri wollte nicht dasselbe Schicksal erfahren! Sie wollte nicht der Hölle dienen!

»Oh, doch«, rief Asmodis zu ihr herauf. »Oh doch, und du wirst dich freuen, endlich der dunklen Macht zu dienen! Nichts mehr wird so sein wie früher, dafür werde ich sorgen…«

»Nein«, stieß sie hervor. »Eher sterbe ich.«

»Oh, so leicht ist das Sterben gar nicht«, sagte der Fürst der Finsternis. »Warte es nur ab…«

Schon einmal war sie in seiner Gewalt gewesen. Damals hatte er nur versucht, sie zu überreden, und als das nicht gelang, wollte er sie den Opfertod sterben lassen. Aber diesmal… diesmal ahnte sie, daß es ihm gelingen würde, sie »umzudrehen«, Diesmal hatte er sich bestimmt besser auf sein Vorhaben vorbereitet.

»Wir werden sehen, wie leicht das Sterben ist«, sagte Zamorra unten. »Wir können es doch gleich mal an dir ausprobieren, Asmodis!«

Der Fürst der Finsternis lachte.

»Eben das«, sagte er, »ist der Sinn dieser Sache? Du wirst kämpfen, Zamorra! Kämpfen wie noch niemals zuvor. Wenn es dir gelingt zu siegen, rettest du die Druidin. Verlierst du, bist du tot und sie meine Dienerin.«

»Nein«, flüsterte Teri. »So einfach ist das nicht…«

Er mußte sie dennoch hören können, denn wieder sprach er zu ihr, zugleich aber auch zu Zamorra und Nicole.

»Es ist einfach. Als du betäubt warst, Teri, präparierte ich dein Unterbewußtsein. In dem Moment, in welchem Zamorra stirbt, gehörst du zur Hölle! Ganz automatisch! Es ist so etwas wie eine posthypnotische Gedankenschaltung. Du kannst nichts dagegen tun. Niemand kann es. Die Energien, die ich dafür verwendete, sind zu groß. Nicht einmal Merlin kann noch etwas ändern… unauflöslich ist dein zukünftiges Schicksal mit Zamorras Leben oder Sterben verknüpft.«

»Du Bestie«, stieß sie hervor.

Asmodis lachte höhnisch. »Ich bin eben ein Teufel«, gestand er. »Berüchtigt für teuflische Ideen. Nun zu dir, Zamorra. Gibst du sofort auf, oder willst du dich erst noch in einem sinnlosen Kampf erschöpfen?«

Zamorra antwortete nicht. Er sah Asmodis an. Der Fürst der Finsternis spürte die Gedanken, die in Zamorras Hirn kreisten, ohne sie lesen zu können. Zamorra war im Zugzwang, und er würde auf jeden Fall kämpfen. Auch, wenn er sicher war zu verlieren. Er mußte es tun, um sein Gewissen zu beruhigen. Er mußte wenigstens einen Versuch machen, Teri der Hölle doch noch zu entreißen, so aussichtslos das auch sein mochte. Und er wäre ein Narr, verließe er sich dabei auf sein Amulett. Es war unzuverlässig, immer noch…

Asmodis wartete ab. Wie lange brauchte Zamorra noch? Der Fürst der Finsternis wollte es hinter sich bringen. Er wußte jetzt, daß es zu diesem Kampf kommen mußte. Er konnte Lucifuge Rofocale nicht länger hinhalten. Der Satanische durchschaute Asmodis’ Tricks, wußte, daß Asmodis Zamorra eigentlich noch länger als Werkzeug seiner weitreichenden Pläne mißbrauchen wollte - zumindest wenn es um Dinge ging, bei denen sie beide zwangsläufig am gleichen Strick zogen, wenn auch unfreiwillig.

Schon mehrfach hatten sie sich früher gegenüber gestanden, die eigentliche und endgültige Entscheidung war aber nie gefallen, und Asmodis hatte befürchtet, daß entweder er oder Zamorra schließlich doch noch ausweichen würde. Und deshalb hatte er den bösartigen Trick mit Teri Rheken ersonnen.

Jetzt mußte Zamorra den Kampf bis zur tödlichen Entscheidung führen. Es gab keine andere Möglichkeit mehr.

»Und damit du nicht abgelenkt wirst«, sagte Asmodis, »werde ich Teri an einen anderen Platz bringen. In ein sicheres Gefängnis. Aber was dort mit ihr geschieht, wirst du nicht sehen können. Vielleicht wird sie auch schon früher zur Dämonin, weil ich ihr mit einem Trick vorgaukele, du seiest tot, und daher ihr Unterbewußtsein umschlägt…«

»Schurke«, keuchte Nicole. »Komm mir in die Finger, und ich kratze dir Augen und Hörner aus!«

»Mit dir«, sagte Asmodis kühl, »befasse ich mich nachher. Und jetzt…«

Er streckte den Arm aus.

Ein Feuerball hüllte Teri Rheken ein. Sekunden später war sie verschwunden.

***

»Wohin…«, fuhr Zamorra auf. Nicole berührte seine Schulter. »Dort«, sagte sie und deutete zur anderen Seite des Felsplateaus. Hier führte eine Art Weg in die Tiefe, und weit unten breitete sich ein dichter Wald aus. Aber an einer Stelle dieses Waldes flackerte sekundenlang eine Feuersäule auf. Was sich dort aber befand, blieb den Blicken der Menschen verborgen.

Asmodis griff unter seinen wehenden Mantel und zog ein breites Schwert aus einer Scheide. Zamorra hatte die Waffe bis zu diesem Augenblick nicht gesehen. Jetzt aber erkannte er die dämonischen Runen der Macht auf der Klinge.

»Nimm dein Amulett«, sagte Asmodis, »und kämpfe!«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Ich schenke dir keinen Vorteil«, sagte er grimmig.

Asmodis mußte etwas unsicher sein, sonst würde er nicht versuchen, sich diesen Vorteil durch das Schwert zu verschaffen. Zamorra wußte nicht, wie stark Asmodis wirklich war, und er glaubte nicht wirklich, daß er ihm widerstehen konnte, zumindest nicht auf längere Zeit. Wenn aber Asmodis so offen eine Schwäche zeigte, dann stiegen seine Chancen doch wieder…

Aber er konnte und durfte sich nicht auf das Amulett allein verlassen. Er reckte die Arme empor.

Und seine Gedanken riefen eine Waffe, die selbst Asmodis gern besessen hätte - das Schwert Gwaiyur!

Gwaiyur, das Schwert zweier Gewalten, begonnen von den Mächten des Guten, zuende geschmiedet vom Bösen! Das Zauberschwert, das Zamorra in einem Jadestein eingelassen auf einem südamerikanischen Hochplateau gefunden hatte, besaß Macht, und schlußendlich hatte Zamorra es auch nur dieser Waffe zu verdanken, daß er Leonardo de Montagne aus seinem Schloß hatte vertreiben können. Gwaiyur hatte nur einen großen Nachteil: es war fast ebenso unberechenbar wie das Amulett. Gwaiyur suchte sich seinem unfertigen Naturell gemäß aus, ob es dem Bösen oder dem Guten dienen wollte, und schon mehr als einmal war es vorgekommen, daß sich das Schwert plötzlich während des Kampfes aus der Hand dessen wand, der es führte, um sich gegen ihn zu wenden.

Dennoch wollte Zamorra dieses Risiko eingehen. Gwaiyur allein oder das Amulett allein war ihm gegen Asmodis zu unsicher. Aber mit beiden konnte er den Kampf wagen. Zumindest eines dieser beiden magischen Instrumente würde ihm dienen, und das brauchte er auch, wenn er gegen Asmodis’ Höllenschwert bestehen wollte.

»Gwaiyur, ich rufe dich… !«

Und sekundenlang entfaltete auch das Amulett seine Kraft und verstärkte diesen Ruf. Und es half, packte mit zu.

Gwaiyur kam, wurde über Zamorra unbekannte Distanz teleportiert - und landete in seinen hochgereckten Armen! Aber falsch herum, so daß er den Griff nach links bekam. Er mußte es erst herumwirbeln, in die andere Hand.

Ein Omen?

Er sah Asmodis an. Der Fürst der Finsternis grinste. »Das wird dir auch nicht helfen«, sagte er.

Zamorra nickte Nicole zu. »Ab mit dir nach unten«, rief er. »Sieh zu, daß du Teri findest und befreist, ehe Asmodis sie ›umdreht‹! Hole sie her - ich brauche ihre Hilfe!«

Nicole nickte.

Asmodis lachte wieder spöttisch. Nicole wieselte los, turnte schon den Steinpfad hinunter. Aber der Fürst der Finsternis, der den Auftrag durchaus mitgehört hatte, legte ihr nichts in den Weg.

Wußte er, daß ihr Versuch aussichtslos war?

Zamorra schluckte heftig. Dann aber faßte er den Schwertgriff fester. Gwaiyur lag gut in seiner Hand, während das Amulett kühl blieb.

»Und nun zu dir, Asmodis«, sagte Zamorra. »Machen wir endlich reinen Tisch!«

»Mit Vergnügen«, lachte Asmodis und griff an.

***

Der Flammenwirbel versetzte Teri so, wie die Schwärze Zamorra und Nicole transportiert hatte. Von einem Moment zum anderen fand sie sich an einer anderen Stelle wieder. Die Flammen erloschen, und sie stand auf steinernem Boden. Kreisrund und vielleicht vier, fünf Meter durchmessend, ähnelte das kleine Bauwerk einer winzigen Kopie eines Rundtempels. Säulen, neun Stück an der Zahl, ragten hoch empor bis unter ein Ringdach, in dessen Mitte die Sonne durch die Öffnung schien.

Zwischen den Säulen war nichts. Teri konnte die Umgebung erkennen. Es war eine kleine Lichtung inmitten eines Waldes. Im Hintergrund über den Bäumen erhob sich die Felswand.

Die Felsen von Ash’Naduur… dieser Name erinnerte sie an irgend etwas. Aber sie kam nicht darauf, was es war. Dennoch war sie sicher, diesen Begriff in einem anderen Zusammenhang schon einmal vernommen zu haben.

Vielleicht hatte Merlin davon erzählt…?

Aber darüber konnte sie später nachdenken. Wichtig war erst einmal, hier wegzukommen und in die Auseinandersetzung einzugreifen, die mit Sicherheit schon oben in den Felsen tobte. Teri zweifelte keine Sekunde lang daran, daß Asmodis die Wahrheit sagte. Starb Zamorra, würde Teri der Hölle dienen. Es lag in Asmodis’ Macht, wenngleich es ihn Kraft gekostet haben mußte.

Teri mußte es verhindern. Allein konnte Zamorra schwerlich gegen Asmodis bestehen. Wenn doch Gryf hier wäre! schoß es ihr durch den Kopf. Aber Gryf ahnte nichts davon. Gryf ließ sich von einem schönen Mädchen verwöhnen und würde erst wieder auftauchen, wenn alles zu spät war!

Sie versuchte ihn telepathisch zu erreichen, aber ihr Gedankenruf traf auf eine Sperre in ihrer unmittelbaren Nähe. Sie kam nicht durch, konnte auch keine anderen Gedanken aufnehmen.

Sie trat auf die Säulen zu, wollte zwischen ihnen hindurch.

Und lief gegen eine unsichtbare Wand, die sie federnd zurückschleuderte!

Überrascht starrte sie die Barriere an. Warum hatte sie sie nicht vorher gespürt? Sie vermochte doch sonst jede schwarzmagische Energie zu erkennen! Hier war es aber nicht der Fall!

Sie versuchte es noch einmal. Aber sie kam wieder nicht durch. Die unsichtbare Wand federte etwas, setzte aber spätestens nach drei Zentimetern einen unüberwindbaren Widerstand entgegen.

Teri trat in die Mitte des Tempelchens zurück, konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung und versuchte ihn mit dem notwendigen Vorwärtsschritt durchzuführen. Schlagartig löste sie sich auf.

Aber noch innerhalb des Tempels tauchte sie wieder auf, direkt vor der unsichtbaren Wand, welche sie zurück in die Mitte des Raumes schleuderte. Teri stöhnte auf. Diesmal hatte der Kontakt mit der Barriere geschmerzt!

Fassungslos sah sie sich um.

Sie kam nicht hinaus! Ihre Druiden-Kraft war hier sinnlos! Asmodis’ Magie war stärker!

Sie sah nach oben. Da war die kreisförmige Öffnung im Dach. Wolken zogen sich zusammen und schoben sich vor die Sonne. Teri erschauerte.

Die Säulen waren glatt. Sie konnte nicht daran emporklettern. Und zum Springen war das Dach zu hoch.

Fast zehn Meter…

Bedrückt lehnte sich Teri an eine der Säulen. Das teuflische Gefängnis war perfekt…

Jetzt konnte sie nur noch hoffen und warten. Hoffen, daß es Zamorra doch noch irgendwie gelang zu überleben…

***

Die Schwerter prallten gegeneinander. Sofort spürte Zamorra, daß Asmodis jetzt keine Rücksicht mehr nehmen wollte. Was auch immer bisher zwischen ihnen gewesen war - hier zählte es nicht mehr. Dies war der Entscheidungskampf, der bis zum letzten geführt werden mußte.

Zamorra hatte Mühe, die drängenden Hiebe seines teuflischen Gegners abzuwehren. Er wich ein paarmal zurück, versuchte seinerseits einen Angriff, aber Asmodis ließ sein Höllenschwert wirbeln und wob einen undurchdringlichen Stahlvorhang zwischen sich und Zamorra.

Zamorra erinnerte sich, daß Asmodis in früheren Zeiten mehrmals einem Kampf ausgewichen war. Er erinnerte sich auch, daß er ihm einmal einen Pakt angeboten, ja gerade aufgezwungen hatte - damals, als Amun-Re auftauchte und seine Macht bewies. Aber entweder brauchte Asmodis diesen Amun-Re jetzt nicht mehr zu fürchten, oder er stand jetzt selbst erheblich unter Druck. Immerhin galten in der Hölle Gesetze, gegen die auch ein Teufel nicht verstoßen durfte… und vielleicht hatte Asmodis es mehrmals getan.

Zudem, begriff Zamorra endlich, hatte Leonardo zumindest die gleichen Tricks auf Lager wie er, und er war ein Diener der Hölle. Anstelle Zamorras konnte sich auch Leonardo gegen Amun-Re stellen…

Zamorra verteidigte sich mit aller Kraft. Er fühlte plötzlich, daß Asmodis mit ihm spielte, daß der Dämonenfürst noch weitaus stärker zuschlagen konnte, wenn er nur wollte. Und Gwaiyur… das Zauberschwert wurde von der Runenwaffe ausgeglichen. Die Zauberkraft kam erst gar nicht richtig zum Tragen. Ein Phänomen, wie Zamorra es bisher noch nicht erlebt hatte. Gwaiyur schien einen gleichwertigen Gegenpol gefunden zu haben.

Oder lag das nur einfach daran, daß ein Dämon die feindliche Waffe führte und vielleicht etwas von seiner teuflischen Kraft mit einfließen ließ?

Zamorra wunderte sich, daß er Zeit für seine Überlegungen hatte, während Schlag auf Schlag auf ihn niederprasselte. Er kam kaum dazu, einen Gegenangriff zu führen. Asmodis trieb ihn förmlich vor sich her, ließ ihm keine Chance. Mehrmals wurde Zamorra bis dicht an die Felskante getrieben, sah unter sich die Tiefe. Wenn er hier abstürzte, war der Kampf bereits beendet. Denn daß er den Steinweg hinab erwischen würde, war mehr als fraglich.

Aber noch gelang es ihm immer wieder, sich zur Seite wegzudrucken und sich in relative Sicherheit zu bringen.

Er beobachtete die Taktik des Dämons. Es dauerte lange, bis er herausfand, daß der Fürst der Finsternis einen ganz bestimmten, komplizierten Rhythmus verfolgte. Etwa alle neunzig Sekunden wiederholten sich die Schläge fast völlig.

Zamorra kam langsam außer Atem. Der Schwertkampf erschöpfte ihn, außerdem war er verletzt. Die Wunde, die ihm der Dämon vor seiner Auslöschung beigebracht hatte, brach wieder auf und blutete. Das kostete zusätzliche Kraft.

Aber immer wieder raffte Zamorra sich wieder auf. Wenn er gleich mehrere Meter zurücksprang und Asmodis ins Leere stoßen ließ, gewann er ein paar Sekunden. Nicht genug um sich auszuruhen, aber genug, um Asmodis jeweils zu verblüffen und einen tiefen Atemzug zu tun.

Zamorra keuchte. Er durfte nicht verlieren. Nicht diesen Kampf! Weniger, weil es ihn das Leben kosten würde, sondern mehr, weil dann Teri die Seiten wechseln mußte. Und weil noch so viel Unerledigtes zu tun war.

Die Dämonen der Schwarzen Familie… die Gefahr aus der Vergangenheit, die Blauen Städte überall auf der Erde… die MÄCHTIGEN… Leonardo de Montagne… und Merlin hatten einmal den Begriff DYNASTIE DER EWIGEN erwähnt, ohne sich näher darüber zu äußern. Vielleicht war dies eine weitere Macht der Gegenseite…

Da war die Seele des Stephan Möbius, die Zamorra zu befreien versprochen hatte. Wenn er hier starb, konnte er dies Versprechen nicht einhalten…

Sekundenlang zuckte eine wahnsinnige Vorstellung durch sein Bewußtsein: der unerlöste Geist eines Zamorra, zum ewigen Spuken verdammt, weil er seinen Schwur nicht hatte halten können Er wischte diesen Gedanken wieder fort. Noch war es nicht soweit! Noch mußte es Asmodis erst einmal gelingen, ihn zu töten. Und das wollte ihm Zamorra so schwer wie möglich machen.

Der Schweiß lief ihm in Strömen über den Körper. Wie eine Maschine wirbelte er das Schwert immer wieder herum, wehrte die Hiebe des Dämons ab und fintierte, versuchte selbst durchzubrechen… und Asmodis hereinzulegen, nachdem er erst einmal den Rhythmus seiner Angriffe herausgefunden hatte. Aber inzwischen war er selbst schon erheblich geschwächt.

Und Asmodis zeigte noch keine Ermüdungserscheinungen. Er wirkte frisch wie zu Anfang des Kampfes, schien sogar immer stärker und schneller zu werden.

Zamorra keuchte. Wieder legte er alle Kraft in einen blitzschnell geführten Rundschlag, den er Asmodis entgegensetzte. Er wußte, wie dessen Waffe diesmal herankam. Gwaiyur pfiff durch die Luft - und prallte gegen die Höllenklinge, blockte ihren Weg. Und da flog das Höllenschwert durch die Luft.

Asmodis schrie auf. Verblüfft sah er seiner Waffe nach, die einen weiten Bogen beschrieb und zwischen zwei Felsbrocken in der Steinwand stecken blieb. Ein schriller Mißton erklang.

Asmodis sprang zurück.

Zamorra atmete tief durch. »Das war es dann wohl«, murmelte er und holte mit Gwaiyur aus…

***

Nicole hastete die steinernen, unregelmäßigen Stufen hinunter. Der Weg war schwierig. Mal waren die Steinstufen klein, mal ging es über einen Meter in die Tiefe. Sie kam kaum voran.

Trotzdem beeilte sie sich, nahm selbst Stürze in Kauf, um so schnell wie möglich nach unten zu kommen. Sie war froh, daß es dabei bergab ging. Von dem Rückweg wagte sie nicht einmal zu träumen. Sie hoffte, daß sie Teri befreien konnte und diesen Rückweg dann mit ihr im zeitlosen Sprung zurücklegen konnte.

Aber noch war es nicht soweit.

Meter um Meter kämpfte sie sich hinab, rechnete auch jeden Moment mit einer Falle. Daß Asmodis sie einfach so hatte gehen lassen, gab ihr zu denken. Wie leicht konnte sich eine der Steinstufen unter ihrem Fuß wegdrehen und sie in die Stiefe stürzen lassen… der Weg führte an der Felswand entlang und war recht schmal.

Aber dann endlich schaffte sie es. Vorsichtig sah sie sich unten um. Die Bäume reichten bis an den Felsen, und das Unterholz war dicht. Nicole sah an sich herunter. Nun, viel war an ihrer Kleidung ohnehin nicht mehr zu verderben nach dem Kampf mit dem Dämon. Sie holte tief Luft und warf sich ins Gebüsch, schlug und trat nach Ästen und Zweigen und zwängte sie zur Seite. Immer wieder mußte sie Umwege machen, weil die Sträucher Dornen entwickelten, und durch das Dornengestrüpp kam sie nun doch nicht durch. Einmal mußte sie fast zwanzig Meter zurück, bis sie wieder eine Möglichkeit fand, weiter vorzudringen.

Der unebene Boden war ebenfalls hinderlich. Fast knöcheltief sank sie in altem Laub ein, stolperte über versteckte Wurzeln oder Steine, fing sich aber jedesmal wieder. Sie atmete keuchend und pfeifend. Sie war zwar gut durchtrainiert, und auf ebener Strecke konnte sie ein gehöriges Dauertempo entwickeln. Aber dieser Hindernislauf machte ihr doch zu schaffen.

Ein paarmal hielt sie an, um sich zu orientieren. Wenn sie nun in die falsche Richtung lief… sie brauchte nur um einen Winkelgrad abzuweichen, und sie lief fünfzig oder hundert Meter an der Stelle vorbei, wo die Flammen aufgezuckt waren und sich demzufolge Teri befinden mußte.

Sie richtete sich nach der Felswand, die sie hier und da durch das dichte Laub der Baumkronen schimmern sahj Diese Felswand mußte immer in einem bestimmten Winkel hinter ihr liegen. Eine markante Zacke diente ihr als Orientierungspunkt.

Es kam ihr dabei entgegen, daß es leicht bergauf ging. So konnte sie die Felsen von Ash’Naduur besser sehen, als wäre es andersherum gewesen. Aber auch so war es schon schwierig genug.

Plötzlich sah sie die Lichtung vor sich, und auf dieser Lichtung den runden Mini-Tempel. Sie sah Teri darin, wie sie an einer Säule lehnte, den Kopf gesenkt.

Erleichtert atmete sie auf. Sie hatte es geschafft!

Aber dann kamen ihr wieder Zweifel. Sollte es wirklich so einfach sein? Vielleicht lauerte ein Raubtier in nächster Nähe, das Teri bewachte und sich auf Nicole stürzen würde, sobald sie auf die Lichtung hinaustrat…

Egal. Sie mußte es riskieren. Sie mußte Teri befreien, nicht allein, um sie der Gewalt des Dämonenfürsten zu entreißen, sondern auch, um Zamorra zu helfen.

Entschlossen zwängte sie sich durch das Gestrüpp und lief auf den kleinen Rundtempel zu.

***

Asmodis streckte seine Hand in Richtung des Höllenschwertes aus und machte greifende Bewegungen. Das Schwert, zwischen den Steinen eingeklemmt, zuckte und ruckte, kam aber nicht frei. Zamorra begriff; der Dämon versuchte es magisch zu rufen. So, wie Zamorra sein Amulett rufen konnte, wenn es weit fort war.

Aber im Gegensatz zum Amulett, das feste Wände durchgleiten konnte, kam das Schwert nicht frei!

Plötzlich verwandelte es sich. Anstelle des Schwertes steckte jetzt eine Axt zwischen den Steinen! Und die ließ sich spielend leicht herausdrehen!

Zamorra kam zu spät. Asmodis war wohlweislich immer weiter vor ihm zurückgewichen, und als Zamorra ihn jetzt erreichte, um ihm mit Gwaiyur den Schädel zu spalten, da flog die Axt durch die Luft in Asmodis’ Hand und hielt den Schwerthieb auf!

Zamorra stöhnte enttäuscht. Asmodis war mit der Hölle im Bund - im wahrsten Sinne des Wortes! Und seine Höllenmacht half ihm!

Asmodis gewann wieder die Oberhand und trieb Zamorra vor sich her, diesmal mit den wuchtig geführten Hieben seiner Streitaxt. Denen hatte Zamorra nicht viel entgegenzusetzen. Einen kraftvollen Axthieb konnte er mit dem Schwert nicht aufhalten. Im Gegenteil - Asmodis konnte ihm die Waffe aus der Hand hebeln.

Und das tat er auch.

Erschrocken starrte Zamorra auf seine leere Hand. Gwaiyur segelte durch die Luft wie vor einer Minute das Höllenschwert, und federte in den harten Boden.

Der Professor duckte sich. Die zurückschwingende Axt pfiff haarscharf über seinen Kopf hinweg, hätte ihn mit Sicherheit abgetrennt, wenn er nur eine Sekunde gezögert hätte. Aber schon pfiff die Waffe wieder herum. Zamorra rollte sich zur Seite, kam der Felskante gefährlich nahe und hörte neben sich Stahl auf Stein klirren. Funken sprühten ihm ins Gesicht. Er warf sich mit einem Hechtsprung zur Seite, kam einen Meter tiefer auf den Steinweg, der in die Tiefe führte, und entging einem weiteren Axthieb. Asmodis taumelte, und Zamorra hoffte, er würde in die Tiefe stürzen. Aber der Dämon tat ihm diesen Gefallen nicht.

Zamorra rannte auf sein Schwert zu. Er warf sich ihm förmlich entgegen, streckte die Hand nach dem Griff aus.

Da war Asmodis bei ihm. Sein Fuß senkte sich auf Zamorras Hand, preßte sie schmerzhaft in den Boden, noch ehe sie den Schwertgriff umklammern konnte, und nagelte Zamorra damit fest.

Die Streitaxt pfiff wièder durch die Luft.

***

Kein Angriff erfolgte. Niemand hinderte Nicole daran, den Rundtempel zu erreichen. Teri sah sie kommen und schreckte aus ihrem Brüten auf.

»Komm heraus«, verlangte Nicole einfach. »Keine Gefahr für Leib und Leben… aber wir müssen Zamorra helfen.«

Teri reagierte nur mit Schulterzucken.

Nicole wiederholte es und winkte. Da hellte sich Teris Gesicht begreifend auf, aber dann schüttelte sie den Kopf und lehnte sich mit beiden Händen gegen die Luft zwischen zwei Säulen.

»Eine unsichtbare Sperre?« murmelte Nicole überrascht.

Sie sah, daß Teri die Lippen bewegte. Aber kein Laut kam bei Nicole an. Verdutzt horchte sie genauer. Aber es blieb dabei.

Die Barriere verhinderte auch jedes Gespräch.

Nicole bestatete sie. Sie war undurchdringlich. Die Französin begann den Tempel zu umrunden, suchte nach irgend welchen magischen Zeichen, die auf einen Druchgang hinwiesen, oder die man auslöschen mußte, um die Sperre zu zerstören. Aber da war nichts.

Teri sah ihr hoffnungsvoll zu, senkte dann aber enttäuscht den Kopf, als Nicole nicht fündig wurde. Nachdenklich strich sie sich durch das Haar.

Nicole sah sich verunsichert um. Deshalb also hatte Asmodis sie gehen lassen. Der Höllenhund wußte genau, daß die Barriere dicht war, daß es keine Befreiung gab!

Teri sagte etwas. Nicole versuchte zu erkennen, was es war, verstand aber nichts. Sie versuchte es der Druidin klarzumachen.

Aber Teri bewegte jetzt die Lippen langsam und besonders deutlich und machte dazu Bewegungen wie bei einem Pantomimenspiel. Nicole versuchte die Lautfolge zu erkennen, die Teri hervorbrachte. Im Lippenlesen hatte sie sich nie geübt, aber die Handbewegungen waren einigermaßen deutlich.

Erde…

Magische Kreide… Zeichnungen. Soviel begriff Nicole. Aber sie sah den Zusammenhang noch nicht. Teri redete mit Händen und Füßen. Und ganz langsam dämmerte es Nicole. Je länger Teri in ihrer lautlosen Art sprach, desto besser verstand Nicole sie. Endlich nickte sie.

Vielleicht klappte es ja…

Und sie begann neben dem Rundtempelchen im Gras zu wühlen, es auszurupfen und Erde freizulegen. Sie häufelte sie auf der Steinplattform rund um die Säulen auf. Dann sah sie wieder Teri an.

Wieder formten die Lippen der Druidin Worte. Nicole versuchte die Laute nachzusprechen.

Langsam nahm der Zauber Gestalt an…

***

Zamorra reagierte traumhaft schnell. Er warf sich zur Seite, hätte sich dabei fast den Arm ausgekugelt, und riß sich das Amulett vom Hals. Zu seiner Erleichterung glomm es schwach und zeigte damit an, daß es aktiv wurde. Langsam nur, aber vielleicht reichte es.

Haarscharf neben ihm hackte die Streitaxt in den Boden.

Zamorra rollte sich wieder herum, schlug das Amulett auf Asmodis’ Fuß, der seine Hand immer noch auf den Boden preßte. Der Fürst der Fisnternis brüllte auf. Das Amulett war trotz seiner »Schläfrigkeit« immerhin schon »wach« genug, ihm Schmerzen zu bereiten. Der Dämon torkelte zurück, humpelte, und es dauerte einige Zeit, bis er sich von dem Schmerz erholte. Zeit genug für Zamorra, Gwaiyur wieder an sich zu nehmen, aufzuspringen und die schmerzende Hand leicht zu massieren. Aber noch ehe er sich nach dem Amulett umsehen konnte, war Asmodis wieder aktiv.

Wo war die Silberscheibe? Als der Dämon aufschreiend zurücksprang, hatte er sie hoch- und aus Zamorras Hand fortgeschleudert. Doch Zamorra erhielt keine Gelgenheit, nach dem Verbleib zu forschen. Wieder mußte er sich der wütenden Angriffe des Dämons erwehren. Und es sah so aus, als sei Asmodis jetzt noch wilder und unerbittlicher geworden.

Zamorra wußte, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis der Dämon ihn erledigte. Aber dann gelang es ihm plötzlich doch noch, fast ein kleines Wunder herbeizuführen. Gwaiyur zuckte hoch und zerschlug die Streitaxt!

Er wollte schon triumphierend aufatmen, als es Asmodis gelang, auch aus dieser Niederlage wieder einen Sieg zu machen! Er faßte mit beiden Händen zu, und die beiden Hälften der zerstörten Waffe verwandelten sich!

Plötzlich hielt er zwei lange, schwere Peitschen in der Hand!

Höhnisch war sein Lachen, als er zurücksprang, sie ein paarmal knallen ließ und dann mit beiden zugleich nach Zamorra schlug.

Eine der Peitschen konnte er mit Gwaiyur abwehren. Die Klinge biß sich in die Peitschenschnur, kappte gut drei Meter. Aber gegen zwei dieser Waffen hatte er keine Chance. Noch während er versuchte, Gwaiyur von den Resten der Peitschenschnur zu befreien, flog die zweite Schnur heran.

Sie wickelte sich um Zamorras Hals.

Asmodis ruckte am Peitschenstiel, und Zamorra fühlte sich vorwärtsgerissen. Er ließ Gwaiyur fallen und klemmte die Hände hinter die Peitschenschnur, um sie zu lockern. Asmodis packte ihn, versetzte ihm einen Fausthieb, der Zamorra auf die Knie zwang. Trotzdem gelang es ihm, die Peitsche zu lockern und von sich zu schleudern.

Er sprang zurück, bückte sich und hob Gwaiyur wieder.

»So schnell doch nicht«, keuchte er. »Noch lange nicht, Asmodis!«

Dabei wußte er, daß er am Ende seiner Kräfte war. Er konnte höchstens noch ein paar Minuten durchhalten, dann war er erledigt. Wenn Nicole und Teri nicht bald kamen…

Asmodis grinste, frisch wie eh und je. Er streckte beide Hände aus.

»Du wirst dich wundern, Zamorra. Ich habe noch einiges für dich auf Lager…«

In seinen Händen bildete sich etwas. Es verdichtete sich zu grünen Kugeln…

Nein, das waren keine Kugeln. Das waren - Schädel! Kahle Schädel mit langen, scharfen Zähnen!

Und Asmodis schleuderte sie auf Zamorra…

Der Professor konnte nicht mehr ausweichen. Die Schädel packten zu und verbissen sich in seinen Handgelenken. Er schrie auf, ließ das Schwert fallen.

Und er wußte, daß dies sein Ende war. Asmodis hatte den Kampf für sich entschieden…

***

Beim dritten Versuch begriff Nicole, was das für ein Zauberspruch war, den Teri ihr unhörbar vorsagte. Sie erkannte ihn wieder, hatte ihn schon einmal von Zamorra gehört. Sie entsann sich der richtigen Lautfolge, der richtigen Betonung, und versuchte es noch ein viertes Mal.

Plötzlich begann es über dem Häufchen staubfeiner Erde zum flimmern. Nicole fühlte einen Schwächeanfall, als etwas Kraft aus ihr zog. Der Zauber wirkte! Jetzt, da er richtig angewandt wurde, aktivierte er die Erde.

Das war die »magische Kreide«, die Teri erwähnte!

Nicole wußte es jetzt wieder. Damals hatte Zamorra mit diesem Zauberspruch normale Kreide mit Magie aufgeladen und damit wirksam gemacht. Hier gab es keine Kreide, aber die Erde mußte die gleiche Wirkung zeigen.

Nicole taumelte. Jede Zauberei verlangte ihren Preis, und in ihrem Fall ganz besonders, weil sie keine Magierin im eigentlichen Sinne war, höchtens ein Zauberlehrling Zamorras.

Aber es hatte geklappt. Während sie gegen die Schwäche ankämpfte, die ihr einsuggerierte, einfach die Augen zuzuklappen und einzuschlafen, sah sie Teri wieder fragend an.

Die Druidin malte Zeichen in die Luft.

Nicole erkannte sie. Sie nahm die Erde, ließ sie feinkrümelig durch die Finger rinnen und malte mit ihr das erste der Zeichen zwischen zwei Säulen auf die Steinplattform vor der unsichtbaren Barriere. Dann das zweite Zeichen zwischen zwei anderen Säulen… Sie arbeitete konzentriert und dennoch so schnell wie möglich, da sie wußte, wie sehr die Zeit drängte.

Endlich, nach Minuten, die sich zu Ewigkeiten dehnten, war es soweit. Die magischen Symbole waren fertig.

Nicole sah wieder Teri an, ob es eines besonderen neuerlichen Zauberspruches bedurfte, und sie fürchtete, daß ihre Kraft dazu nicht mehr reichen würde. Aber die Druidin schüttelte den Köpf. Gespannt sah sie von drinnen in die Runde.

Plötzlich flimmerte die »magische Kreide«, Die Symbole wirkten in der Gesamtheit ihrer Kombination aus sich heraus. Der Zauber, von Nicole beschworen und noch immer in dieser Stauberde haftend, kämpfte gegen die Barriere an.

Als das Flimmern wieder erlosch, lächelte Teri erleichtert. Sie ging auf die Säulen zu und - prallte gegen die unsichtbare Sperre, die immer noch unverändert bestand. Der Zauber hatte sie nicht zerstören können…

***

Asmodis lachte wieder, diesmal nicht höhnisch, sondern triumphierend. Zamorra versuchte, die Schädel abzuschütteln, aber es gelang ihm nicht. Sie verbissen sich in seinen Handgelenken und Unterarmen und machten ihn hilflos. Er taumelte zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Felskante stieß.

»Gib auf«, verlangte Asmodis. »Ich will dir sogar noch eine Chance geben.«

»Welche Chance?« preßte Zamorra hervor. »Was kannst du mir schon bieten, Asmodis?«

Der Fürst der Finsternis sah ihn an. »Du bist ein gefährlicher Gegner, aber auch fair. Nur deshalb mache ich dir dieses Angebot. Wechsele die Seiten. Kämpfe an meiner Seite, und ich schone dein Leben und das deiner Freunde. Ich werde dich zu meinem Stellvertreter machen.«

»Wie einst Pluton, ja«, keuchte Zamorra. »Oder wie Sanguinus, der diesen Posten jetzt innehat? Nein, Asmodis. Ich werde nie für dich kämpfen. Es sei denn, du schwörst der Hölle ab!«

Asmodis schüttelte den Kopf. »Wie du willst. Angebote wie dieses macht man nie zweimal. So hast du dein Schicksal selbst bestimmt. Du wirst sterben.«

Die beiden Schädel übten Druck aus, preßten Zamorra gegen die Felswand, als besäßen sie noch Körper, deren Kraft sie einsetzen konnten. Asmodis wandte sich ab. »Weißt du, womit ich dich töten werde? Mit deiner eigenen Waffe, mit dem Amulett, das mir nun endgültig gehören wird. Mir, und nicht Leonardo… den brauche ich danach nicht mehr…«

Zamorra wußte, daß Asmodis ihn nicht anlog. Er würde das Amulett benutzen können! Es barg Gut und Böse in sich, sonst hätte Leonardo es nicht einsetzen können. Und was der konnte, konnte Asmodis erst recht.

Und er wußte, wo es hingeflogen war! Er sah es, bückte sich und streckte die Hände danach aus. Dann schlossen sich die Krallenfinger um die handtellergroße Silberscheibe und hoben sie vom Boden auf…

***

Nicole stöhnte auf. Was sollte sie tun? Teri war nach wie vor gefangen. Der Zauber kam gegen die Barriere nicht an. Enttäuscht schlug die Druidin mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand.

Zamorra! durchfuhr es Nicole. Er ist verloren, wenn Teri nicht eingreifen kann…

Plötzlich kam ihr eine Idee. Eine verrückte, mörderische und lebensgefährliche Idee. Aber es war vielleicht die einzige Möglichkeit, die noch blieb. »Das Amulett«, murmelte sie. Sie sah Teri fragend an, als könne die Druidin ihr einen Rat geben. Teri hob die Brauen.

»Ich könnte versuchen, das Amulett zu rufen«, sagte Nicole. Ihre Verknüpfung mit der silbrigen Scheibe war nicht so stark wie die Zamorras, aber immerhin hatte es früher einige Male funktioniert. Vielleicht funktionierte es auch jetzt…

Teri schien besser in der Kunst des Lippenlesens bewandert zu sein als Nicole. Sie mußte es verstanden haben, was Nicole sagte, denn sie nickte heftig. Tu es! formten ihre Lippen. Rasch!

Aber noch zögerte Nicole. Wenn das Amulett zu ihr kam, konnte es Zamorra nicht mehr schützen… doch er besaß ja das Schwert Gwaiyur. Oder war er längst besiegt und Teri schon auf der Seite der Hölle, ohne das zu verraten…

Nicole konzentrierte sich, schaltete alle überflüssigen Gedanken aus und dachte nur noch an das Amulett. Merlins Stern, geformt aus der Kraft einer entarteten Sonne. Sie rief es zu sich. Rief es mit aller Kraft.

Und - es kam…!

***

Asmodis brüllte auf, als sich das Amulett seinen Händen blitzschnell entwand und wie ein Blitz davonraste, über die Felskante hinweg und in die Tiefe, dorthin, wo sich Teris Gefängnis befand.

Der Fürst der Finsternis tobte! Er wußte, was das bedeutete. Nicole Duval hatte die einzige Möglichkeit gefunden, die Barriere zu öffnen! Aber Asmodis war nicht gewillt, noch eine Niederlage hinzunehmen. Nicht diesmal! Er bedauerte es zwar, aber er mußte Zamorra vernichten.

Er wandte sich dem Professor wieder zu. Zamorra war es endlich gelungen, die beiden Schädel loszuwerden. Aber der Schmerz tobte immer noch in ihm und ließ nur langsam nach. Als er sich vorwärts werfen wollte, um nach Gwaiyur zu greifen, war Asmodis' schon bei ihm.

Dem Dämon reichte eine Hand, sie um Zamorras Hals zu legen und zuzudrücken.

»Stirb endlich«, fauchte der Dämon. »Du hast es nicht anders gewollt…«

***

Nicole fing das heranrasende Amulett zielsicher mit einer Hand auf, drehte sich dabei und schleuderte es auf den Tempelbau zu. Widerstandslos durchdrang es die Barriere und landete genau im Zentrum des Kreises.

Das war es!

Teri, gegen die Barriere gelehnt, stürzte ins Freie, als die Sperre einfach aufhörte zu existieren, ohne jede Lichterscheinung. Amulett und magische Symbole wirkten zusammen und brachen den Bann.

Teri wurde von Nicole aufgefangen und herumgewirbelt. »Danke«, schrie Teri und küßte Nicoles Wange. »Ich danke dir!«

»Zamorra«, stiße Nicole hervor. »Wir müssen Zamorra helfen, schnell!«

Teri nickte. Sie wirbelte herum, kehrte noch einmal in den Rundtempel zurück und hob das Amulett auf. Die Silberscheibe in der Hand, kehrte sie zu Nicole zurück. »Wo?« stieß sie hervor.

»Auf dem Plateau! Hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig —«

Teri nickte beruhigend und faßte Nicoles Hand, um den für einen Transport erforderlichen Körperkontakt herzustellen. Dann konzentrierte sie sich auf das Plateau, machte den entscheidenden Schritt vorwärts und löste damit den zeitlosen Sprung aus.

Im nächsten Moment befanden sie sich auf dem Plateau.

»Da«, schrie Nicole und deutete auf Asmodis, der über Zamorra kauerte und ihm wohl die Kehle zudrückte. Schon spurtete Nicole los. Sie sah das Schwert Gwaiyur auf dem Boden liegen, warf sich vorwärts und erfaßte es. In einem blitzschnellen Rundschlag, über den sie sich später immer noch lange Zeit wunderte, zog sie die Waffe hoch, ließ sie niederfahren und schlug Asmodis die Hand ab.

***

Ungläubig staunend fühlte Zamorra, wie sich der Griff der Teufelsklaue löste. Wie durch rote Schleier sah er Asmodis’ abgetrennte Hand zu Boden fallen. Der Fürst der Finsternis brüllte, fuhr zurück und stürzte. Er wälzte sich über den Boden und umklammerte den Stumpf seines rechten Unterarms.

Zamorra richtete sich auf. Er fühlte, wie seine Kräfte ganz langsam zurückkehrten. Allein die kaum glaubliche Verwundung des Dämons gab ihm neuen Auftrieb. Er nahm Nicole das Zauberschwert aus der Hand.

Asmodis kam langsam auf die Knie, reckte den Armstumpf hoch. Er war in sich geschlossen. Zamorra hatte erwartet, schwarzes Dämonenblut hervorsprudeln zu sehen, aber nichts dergleichen geschah. Offenbar war Asmodis trotz seines Schmerzes noch stark genug, die Wunde sofort magisch zu verschließen.

Zamorra drückte ihm die Schwertspitze vor die Brust. Der Dämonenfürst wich zurück, kippte wieder nach hinten und kam auf den Rücken zu liegen. Finster starrte er Zamorra an, machte aber keine Anstalten, sich zu wehren. Er wußte, daß er verloren hatte.

Zamorra zögerte. Asmodis war wehrlos. Wenn er seine einmalige Chance nutzte und ihn jetzt tötete -war er dann nicht ein Mörder? Aber andererseits hätte Asmodis an seiner Stelle keine Sekunde lang gezögert, und das hatte er bewiesen. War es nicht Zamorras Pficht, den Fürsten der Finsternis zu vernichten? Ihn vom Erdboden aus der Hölle auszutilgen?

Er preßte die Lippen zusammen und nickte. Dann drückte er zu.

Aber da war plötzlich etwas, das ihn lähmte. Eine Stimme hallte auf, eine Stimme, die er kannte.

Merlin!

Und da war auch die schwarze Kugel wieder, und in ihr Merlins Gesicht. Die Kugel bildete sich genau zwischen Zamorra und Asmodis, ließ das Schwert Gwaiyur aufglühen.

»Halte ein, Zamorra«, dröhnte Merlins Stimme aus unbekannten Weiten. »Töte ihn nicht, den dunklen Bruder! Erschüttere nicht das Gleichgewicht der Kräfte!«

»Dunkler Bruder…?« murmelte Zamorra verwirrt und zog das Schwert etwas zurück. »Soll das heißen, Merlin, daß…«

»Du spielst mit Kräften, die du nicht überschauen kannst«, unterbrach ihn Merlin. »Es ist geijug gekämpft. Die Felsen von Ash’Naduur werden nicht mit schwarzem Blut getränkt!«

Zamorra starrte das Gesicht in der Kugel an. Er war fast schon geneigt, an eine Täuschung zu glauben, an einen Trick des Dämons, um seine Haut doch noch einmal zu retten. Aber - diese schwarze Kugel hatte er schon einmal gesehen, und Asmodis konnte davon nichts wissen. Er konnte die Gedanken dieser drei Menschen nicht lesen, kein Bild nach ihrer Erinnerung schaffen!

»Merlin, dies ist vielleicht auf Jahrzehnte oder Jahrhunderte die einzige und letzte Chance, ihn unschädlich zu machen! Warum rettest du ihn? Warum nimmst du mir diese Chance? Stellst du dich damit nicht gegen unser aller Interesse?«

»Du wirst ihn nicht töten«, beharrte Merlin. »Du würdest damit mehr zerstören, als du ahnst.«

Asmodis erhob sich. Er reckte dem Merlin-Gesicht seinen Armstumpf entgegen. »Sieh, was er mir angetan hat!« brüllte der Fürst der Finsternis. »Sieh es dir an!«

»Du kämpftest, und das ist das Risiko jedes Kämpfers«, sagte Merlin. »Deine Wunde wird vor Satans Thron für dich zeugen, daß Du dein Bestes tatest.«

Die Kugel wurde blasser, aber bevor Merlin verschwand, richtete er das Wort noch einmal an Zamorra.

»Die Vergangenheit greift nach dir. Jemand braucht deine Hilfe. Geh nach Rom… Amun-Re…«

Und er verschwand.

Zamorra starrte Asmodis an. Kurz überlegte er, nickte aber dann und machte eine befehlende Handbewegung. »Geh, Asmodis«, verlangte er. »Geh deiner Wege. Eines Tages werden wir wieder aufeinandertreffen, und dann fällt die endgültige Entscheidung.«

Asmodis fauchte grimmig. »Das wird geschehen«, knurrte er. Und löste sich auf.

Zamorra sah dorthin, wo er gerade noch gewesen war. Dann zuckte er mit den Schultern. Irgendwie gefiel ihm der Ausgang dieses Kampfes nicht, aber andererseits konnte er noch froh sein, daß er mit dem Leben davongekommen war. Und nicht nur er, sondern auch die anderen, die mit an seiner Seite gefochten hatten.

Teri kam auf ihn zu und reichte ihm das Amulett. »Das gehört dir, glaube ich«, sagte sie.

Zamorra hängte es sich um, küßte erst die Druidin und dann, ausgiebiger und genußvoller, Nicole. »Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Abend?« fragte er dann lächelnd, froh, daß alles vorüber war.

Nicole